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Eine vorangestellte Nachbetrachtung

Franz Grieshofer

Ich erinnere mich noch genau an jenen Sonntagvormittag — ich hatte
eben erst meinen Dienst im Museum angetreten —, an dem Leopold
Schmidt vor einer handvoll Getreuer eine Sonderausstellung iiber den
Lungau eroffnete. Er hatte dazu aus der Sammlung jene Objekte
zusammengestellt, die die Herkunftsbezeichnung Lungau trugen: Ko-
pien von Schiitzenscheiben, eine Bandeltanzstange, ein Kérbchen aus
geflochtenen Wurzeln, ein Mangelbrett, einen Kopfschmuck fiir Alm-
kiihe mit der Figur des hl. Leonhard. Insgesamt 16 Objekte, dazu 22
Bildzeugnisse zeitgendssischer KiinstlerInnen von Hiausern und Sam-
sonumziigen. Ein Sammelsurium also, das nur durch die lokale Klam-
mer und den kleinen Raum im Oberstock zusammengehalten wurde.,
Doch kaum hatte Leopold Schmidt mit seinen Ausfiihrungen begon-
nen, begannen die Dinge plétzlich zu leben. Er verstand es meis-
terhaft, den Kontext zwischen der volkskundlichen Forschung samt
den Sammlerpersonlichkeiten und den Objekten herzustellen.

Kurze Zeit spiter — inzwischen hatte Klaus Beitl die Direktion
iibertragen bekommen — wurde ich mit der Aufgabe betraut, eine
Ausstellung iiber ,,Jagd und Jager in der Volkskunst” zusammen zu
stellen. Bei meiner Recherche im Depot griff ich dabei jene Objekte
heraus, die hinsichtlich Funktion und Motiv zum Thema passten. Eine
wirkliche Beziehung zu den Objekten stellte sich nicht ein und die
Sammler blieben mir fremd.

Das dnderte sich freilich, als ich begann, zum Gedenken an den
100. Geburtstag von Konrad Mautner, eine Ausstellung iiber das
Ausseerland zu konzipieren. Ausgehend von einigen personlichen
Dingen, die sich im Besitz des Museums befinden, war ich gewisser-
mafen gezwungen, mich mit der Biographie dieser in seiner Art fas-
zinierenden Personlichkeit, mit seinen volkskundlichen Sammlungs-
leistungen, aber auch mit seinem gesellschaftlichen Umfeld zu be-
schiftigen. Konrad Mautner wurde mir zu einem Vertrauten, solcher-
art entstand vor mir (m)ein Bild von Konrad Mautner.
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Ich erwihne das, weil sich dahinter eine allgemeine museologische
Problematik verbirgt. Fiir denjenigen, der ein Objekt nicht selbst
erworben hat, der den Sammler/die Sammlerin nicht mehr persénlich
kannte, dem der Kontext, aus dem es stammt, fremd ist, fiir den bleibt
das Objekt zunédchst stumm. Und je weiter eine Erwerbung zuriick
liegt, desto stirker reduziert sich das Objekt auf seine Malterialitét.
Dies trifft auch auf die Sammlung von Eugenic Goldstern zu. Die
positive Scite dabei ist, dass eine grofiere Distanz eine objektivere
Betrachtung ermoglicht.

Michael Haberlandt hatte wohl die engste Bezichung zu Eugenie
Goldstern. Er war ihr eine Art viterlicher Lehrer, er ermutigte sie zu
ihren Forschungsunternehmungen, die ganz in seiner Intention lagen.
Zusammen mit den Erwerbungen von Rudolf Trebitsch untermauer-
ten ihre Sammlungen ndmlich den von Michael Haberlandt ange-
strebten Anspruch eines Museums fiir européische Volkerkunde. Sein
Angebot an Eugenie Goldstern zur Mitarbeit am Museum (die wohl
nur ehrenamtlich gedacht war), muss sie krankheitshalber ausschla-
gen. Wie sich die weitere Beziehung gestaltete, ist nicht bekannt. Eine
Gliickwunschkarte Eugenic Goldsterns an ihren hochverehrten Leh-
rer aus dem Jahr 1930 bildet den letzten nachvollziehbaren Kontakt.
Michael Haberlandt stirbt zwei Jahre vor der Ermordung Eugenie
Goldsterns.

Arthur Haberlandt — 1924 bis 1945 Direktor am Osterreichischen
Museum fiir Volkskunde — stand in einem ganz anderen Verhiiltnis zu
Eugenie Goldstern, wiewohl wir dariiber nicht wirklich etwas wissen.
Was wir wissen, ist der Lebensweg von Arthur Haberlandt bis hin zum
Einsatzleiter im Amt Rosenberg und seine Einstellung gegeniiber
Juden. Es ist anzunehmen, dass fiir Eugenie Goldstern damit der Weg
zum Museum abgeschnitten war.

Merkwiirdig ist, dass sich in der umfangreichen Bibliographie von
Leopold Schmidt kein Stichwort zu Eugenie Goldstern findet. Ob-
wohl er ab 1930 im Museum verkehrt, diirfte er Eugenie Goldstern
personlich nicht gekannt haben. Nach dem Zweiten Weltkrieg ging
es ihm um den Wiederaufbau der wissenschaftlichen Strukturen des
Faches und um eine Konsolidierung des Museums. Die Sammlung
Eugenie Goldsterns wurde dabei nicht beriicksichtigt. Selbst als ihm
der schriftliche Nachlass von Eugenie Goldstern iibergeben wird,
bleibt dieser verschlossen. Bei der Neuaufstellung der Schausamm-
lung, die eine Konzentration auf Osterreich mit Einschluss Siidtirols
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und Siiddeutschlands bringt, verschwindet ihre Sammlung endgiiltig
in die Reserve. Kurz zuvor, vermutlich 1948, waren noch Schautafeln
angefertigt worden, auf denen jene Orte verzeichnet waren, die Eu-
genie Goldstern auf ihren Reisen in Savoyen und im Piemont bezie-
hungsweise in der Schweiz aufgesucht hatte. Auf einer eigenen Tafel
mit der Uberschrift ,,Hochalpentiler. Die Sammlungen der $sterrei-
chischen Volkskundeforscherin Eugenie Goldstern” werden ihre Pu-
blikationen angefiihrt (Entwurf: Hans Aurenhammer; Ausfiithrung:
Jorg Reitter).

Klaus Beitl, dem Kenner der franzdsischen Ethnologie und seit
1960 am Wiener Museum titig, kommt das Verdienst zu, Eugenie
Goldstern wieder in das Bewusstsein der Fachwelt geriickt zu haben.
Er veranstaltet eine Ausstellung, berichtet auf Tagungen iiber die
Sammlung und veranlasst die Ubersetzung der Mongraphie iiber
Bessans ins Franzdsische. Er liefert auch den AnstoB fiir Arnold
Niederer, sich mit dem Ziircher Seminar nach Bessans zu begeben,
das Beitl selbst aus eigener Anschauung kennt.

Bei all diesen Bemiithungen blieb jedoch das wirkliche Schicksal
von Eugenie Goldstern im Dunkeln. Die Erhellung dieser Frage
machte Albert Ottenbacher sich zur Aufgabe. Ihm verdanken wir die
Biographie von Eugenie Goldstern. Damit entbrannte aber auch die
Frage nach dem Verbleib der Sammlung aufs Neue.

Die addquate Antwort darauf sollte eine Ausstellung liefern. Dazu
bedurfte es fiir die inzwischen fiinfte beziehungsweise sechste Gene-
ration am Museum einer neuerlichen (siehe oben!) intensiven Aus-
einandersetzung mit der Person und dem Material. Verschiedene
Maoglichkeiten der inhaltlichen Ausrichtung wurden angestellt, Von
vornherein war klar, dass mit den vorhandenen Relikten eine Darstel-
lung des alpinen Lebens in den Zentralalpen nicht zu leisten war. Das
liest man besser in ihren vorziiglichen Arbeiten nach. Eine Fokussie-
rung auf die jiidische Volkskunde beziehungsweise die Rolle der
Frauen in der Volkskunde hiitte nicht nur die Sammlung, sondern auch
ihre Beziehung zum Museum in den Hintergrund treten lassen. Uns
ging es aber darum zu zeigen, welchen Stellenwert Eugenie Goldstern
innerhalb der Ethnographie besitzt und welche theoretischen Ansitze
mafgebend waren, die zur Griindung des Museums und zum Aufbau
einer vergleichenden ethnographischen Sammlung fiihrten, wozu
ihre Sammlung eben ganz wesentlich beitrug. Diese Absicht sollte
im Titel der Ausstellung ,,Ur-Ethnographie. Auf der Suche nach
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dem Elementaren in der Kultur. Die Sammlung Eugenie Goldstern®,
fiirden wiruns nach langen Erwégungen entschieden, zum Ausdruck
kommen.

SchlieBlich fand die Eréffnung am 28. August 2004 statt. Erfreuli-
cherweise nahmen auch viele der teilweise von weither angereisten
Familienmitglieder an diesem Ereignis teil.

Schon wiihrend der Konzeption der Ausstellung und des Kataloges
wurde der Entschluss zur Durchfiithrung eines Symposiums gefasst.
Es sollte als Erginzung und Erweiterung der Thematik und gleichzei-
tig als Plattform fiir eine kritische Auseinandersetzung mit dem Inhalt
der Ausstellung und deren Umsetzung dienen. Dazu konnten wichtige
Vertreter des Faches aus Deutschland, der Schweiz, Frankreich und
Osterreich gewonnen werden. Ihnen gebiihrt groBer Dank, dass die
Referate — bis auf eines — hier nun auch in gedruckter Form in der
Reihenfolge des Programms vorgelegt werden konnen.

Dieser gilt besonders dem Erdffnungsreferat ,,Ur-Ethnographie
und Moderne* von Konrad Kostlin (Wien), der gleich zu Beginn den
Titel der Ausstellung einer kritischen Betrachtung unterzieht. Er
betont, dass Eugenie Goldstern selbst den Begriff ,,Ur-Ethnographie™
nie verwendete, sondern dass es ihr um eine Erfassung der in alten
Traditionen verhafteten Lebensumstidnde der Gebirgsbewohner ging.
In die gleiche Richtung zielt der Beitrag ,,Lust am Feld* von Christine
Burckhardt-Seebass (Basel), die leider kurzfristig an der Teilnahme
verhindert war, die aber den Text schickte. Darin werden nicht nur
die Feldforschungen Eugenie Goldsterns thematisiert, sondern auch
ihre Stellung als Frau innerhalb des Wissenschaftsgefiiges.

Losgelst von der Person lisst sich allerdings sehr wohl feststellen,
dass die Suche nach Survivals die Ethnologie zum Ende des 19. Jahr-
hunderts bestimmte. Dazu war bereits im Vorfeld ein Artikel von Bernd-
Jirgen Warneken (Tibingen) erschienen, der fiir die Tagung gebeten
wurde, dic Thematik des ,,primitivistischen Erbes der Volkskunde® im
Zusammenhang mit der Ausstellung nochmals zu akzentuieren.

Ausgehend von einem Vergleich der Entwicklungen in den Kultur-
wissenschaften in Amerika und Europa verweist Reinhard Johler
(Tiibingen) in seinem Beitrag auf die Bemiihungen Michael Haber-
landts und den von ihm geleiteten SchiilerInnen um die Etablierung
einer europiischen Volkerkunde/Ethnologie/Volkskunde.

Der Direktor des Wiener Volkerkundemuseums, Christian Feest,
liefert dazu eine interessante Ergidnzung, in der die Stellung Michael
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Haberlandts am Naturhistorischen Museum, sein gespanntes Ver-
hiiltnis zum Leiter der ethnologischen Abteilung und — wohl als Folge
davon — seine privaten Bestrebungen nach einem eigenstindigen
Museum beleuchtet werden. Das erkliirt auch, weshalb es im Volker-
kundemuseum keine europaischen Sammlungen gibt, sondern sich
diese, da sie von Haberlandt und Hein fiir ihr Unternehmen reklamiert
wurden, in Ansitzen im Volkskundemuseum befinden.

Ein Vortragsblock widmete sich dem wissenschaftlichen Netzwerk
beziehungsweise jenen Personlichkeiten, die auf Eugenie Goldstern
direkt oder indirekt Einfluss hatten. Auf einen dieser heute selbst in
Frankreich weitgehend vergessenen Vertreter der ,,Archéocivilisati-
on“, nimlich André Varagnac, macht Klaus Beitl (Wien) aufmerksam.
Sein Beitrag wird im Tagungsband mit der bisher unveroffentlichten
Bibliographie Varagnacs erginzt.

Besonders spannend sind im Zusammenhang mit Eugenie Gold-
stern die Ausfiihrungen von Werner Bellwald (Sitten) iiber ,,Leopold
Riitimeyer und die Ur-Ethnographie®. Trotz der verbliiffenden
Parallelitit zwischen Riitimeyer und Goldstern beim Aufspiiren von
Relikten diirften beide doch unabhingig von einander gearbeitet und
sich nicht gekannt haben, denn fiir Goldstern bilden die Relikte
Elemente eines ganzheitlichen Wirtschafts- und Gesellschaftssy-
stems, wihrend Riitimeyer in ihnen Uberbleibsel der Urgeschichte
sieht.

Beide, Riitimeyer wie Goldstern, sind jedenfalls wichtige Prota-
gonisten, die mit ihren Erforschungen der alpinen Kultur wesentlich
zum Konstrukt des Alpinen betrugen. Diese aktuell bis in die Gegen-
wart wirkende Wechselbeziehung verfolgt Bernhard Tschofen (Tii-
bingen) in seinem Referatiiber ,,Ethnographische Alpenforschung als
,public science‘. Das Elementare als Erlebnisofferte,

Um Reflexionen geht es auch bei Ueli Gyr (Ziirich), der zwar selbst
nicht mit dem Ziircher Seminar fiir Volkskunde ,,auf den Spuren von
Eugenie Goldstern in Bessans® war, der als Nachfolger Arnold Nie-
derers aber einen unmittelbaren Zugang zur Wirkungsgeschichte
dieser Exkursion hat. Besonderer Dank gebiihrt ihm dafiir, dass er den
damals unter Anleitung von Niederer von Studenten gedrehten Film
bei der Tagung priisentierte und ihn fiir die Dauer der Ausstellung dem
Museum zur Verfiigung stellte.

Den Abschluss der Tagung und somit auch dieses Bandes bilden
zwei Beitrige, die sich mit der Frage des Judentums in der Wissen-
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schaft und in der Gesellschaft beschaftigen. In seinem Vortrag ,,Mo-
ser, Schmidl, Trebitsch & Co. — Halbvergessenes aus der Geschichte
des Vereins fiir Volkskunde* macht Herbert Nikitsch (Wien) an Hand
einzelner Personlichkeiten auf die Tragik aufmerksam, dass gerade
jenen jiidischen Mitgliedern die Anerkennung verwehrt wurde, die
sich fiir den Verein fiir Volkskunde engagiert und diesen oft auch mit
finanziellen Mitteln unterstiitzt hatten. Im Blick auf Eugenie Gold-
stern zeigt Michel Cullin {Wien/Paris) am Beispiel des Frankojudais-
mus den Zwiespalt auf, vor den sich die Juden bei ihrer Suche nach
Identitit gestellt sahen.

Zusammen mit dem Ausstellungskatalog bilden die Vortrige des
internationalen Symposiums einen wichtigen Beitrag zur Bewertung
von Eugenie Goldstern und zur Forschungs- und Sammlungs-
geschichte der Europiischen Ethnologie.

Dafiir sei nochmals allen Teilnehmerinnen herzlich gedankt, dem
Organisationsteam, Margot Schindler fiir die Redaktion, insbesonde-
re auch dem Bundesministerium fiir Bildung, Wissenschaft und Kul-
tur, Abt. Z/4 Wissenschaftsforderung, und der Wissenschaftsabtei-
lung der Stadt Wien (MA 7) fiir die finanzielle Unterstiitzung der
Tagung.
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Ur-Ethnographie und Moderne

Konrad Kostlin

Das ,,Ur* in unserer alltiglichen Rede

Das Wort Ur-Ethnographie, das in den 1920er Jahren haufiger ver-
wendet wurde, steht auch heute nicht allein da, es ist ihm freilich sein
damaliger Kontext verdndert. Denn ,,ur* ist auf neue Weise ,,in“.
Urgeil, ja urcool und, schon etwas ilter, urkomisch und uralt — die
Vorsilbe ,,ur” ist uns im Slang meist als Steigerungsform des Norma-
len in Richtung Superlativ geldufig. ,,Ur" ist das Ultimum, das Héch-
ste, Alpha und fiir viele auch Omega zugleich. Max Horkheimer hat
einmal angemerkt, dass, wer zuviel mit dem Superlativ operiere, dem
Verdacht der Ideologie verfalle. Und verddchtig ist uns, den noch
Volkskundlern, dieses ,,Ur" auch im Zusammenhang mit der so po-
puldren Rede von den uralten Briuchen. Wenn wir von Ur-Ethnogra-
phie und Moderne reden, ist es nicht nur die Moderne der 1920er
Jahre, sondern, wenn wir es heute tun, die spite und jeweils unsere
Moderne. Unsere Moderne, die als letzte und gegenwirtig schon
vergangene, auch die hochste, neueste und damit gesteigerte Urmo-
derne sein miisste.

L Ur“ anthropologisch

Vor nicht allzulanger Zeit horten wir — im Zusammenhang mit der
Tsunami-Fluiwelle — wieder einmal von Ur-Einwohnern, diesmal auf
den Nikobaren und Andamanen. Immer wieder einmal taucht dieses
,.ur* fiir anfingliche, fiir mutmaBliche Erst-Bewohner auf. Die An-
damanen und Nikobaren, der Ort jener Ureinwohner, waren ,,ein
schwarzes Loch in den Tagen der Katastrophe®. Niemand hatte vorher
iiber sie berichtet. Die ,,Urvolker auf den Andamanen und Nikobaren
wihlen nicht“, sind politisch belanglos, ohne Parlament, schreibt der
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SPIEGEL'. Und ein indischer Ministerialbeamter sagt, diese Men-
schen seien ,,wie die Tiere”, sie ,,horen auf Instinkte, und als sie
spiirten, dass das Wasser kam, flohen sie® — | that’s why nobody
died*: Menschen, die noch vor dem Zustand des ,,instinktreduzierten
Mingelwesens™ Mensch (Arnold Gehlen) lebten. So kann man sich
das auch erkliren.?

Metaphern des Authenthischen

Als ein Konzert des Jazz-Pianisten Abdullah Ibrahim (Dollar Brand)
angekiindigt wurde, da wurde er als ein Medizinmann beschrieben,
der seine Musik ,,mit steinalten afrikanischen Rhythmen® gemischt
habe®. ,,Steinalt* fungiert an dieser Stelle als Variante des organolo-
gischen ,,Ur". Wie das ,,Ur" als Steigerungsform, taugt die Vorsilbe
,»stein® in steinalt zu allerlei metaphorischem Geraune. Wihrend ein
»Riesling seinen Geruch vom Urgesteinsmehl® bekommen hat, in
dem seinec Wurzeln Halt gefunden haben, ist im politischen Feld das
Urgestein eher organischer Natur: als ,,politisches Urgestein® be-
zeichnet man Minner (kaum Frauen), die Macht, Erfahrung und ein
Alter haben, die das MaB fiir ein ,.frither” abgeben. Diese Minner
waren im Anfinglichen schon dabei, in dem es noch ,,echte Politik
gegeben hat, wo eigentliche Authentizitiit angesiedelt ist. Und mit
,,Uralt — Urbock -Urgemiitlich® war kiirzlich hier, im Wiener Volks-
kunde-Museum, die ,,lange Nacht der Museen* angekiindigt. Das ist
nicht urlang her, sondern war am 9. Oktober letzten Jahres und nahm
natiirlich Bezug auf die Ausstellung iiber die ,,Ur-Ethnographie®.*
Und seine ,, Wurzeln® hat nicht nur der Riesling in seinem Urgesteins-
mehl, ausgewiesen sind ,,Wurzel” und ,,wurzeln*auch in der Fachge-
schichte lange gehegte Schliisselworter.” Wurzeln wiren die Organe,

1 Brinkbaumer, Klaus: Die Suchenden von Car Nik. In: DER SPIEGEL 4/2005
vom 24.1.05.

2 So die Siiddeutsche Zeitung vom Tag des Vortrags, dem 3.2.2005.

3 Koéck, Samir H.: Der Medizin-Mann. Abdullah Ibrahim kommt ins Wiener
Konzerthaus. Die Presse 18.01.2005.

4 Ur-Ethnographie. Auf der Suche nach dem Elementaren in der Kultur. Die
Sammlung Eugenie Goldstern. Katalog zur gleichnamigen Ausstellung im Oster-
reichischen Museum fiir Volkskunde. 29. August 2004 bis 13. Februar 2005.

5 Kostlin, Elsbeth: Zur Wurzelmetaphorik in den Kulturwissenschaften. Eine
Ikonographie. Phil. Diss. Graz 1999.
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die in dieses ,,Ur* des Anfinglichen, in dieses naturhaft Archaische,
unverdorben Urspriingliche, metaphysisch Dunkle zuriickreichen
lassen. ,,Wurzeln* und ,,frither®, ,,zuriick® und endlich ,,Verlust*
wiren weitere sinnihnliche Stichworte dieses semantischen Umfel-
des in unseren kulturwissenschaftlichen Disziplinen. Dieses Ver-
lustige allerdings kommt bei Eugenie Goldstern allenfalls verhalten
vor. Sie berichtet in ihren Schilderungen kiihl und distanziert, dabei
doch den Menschen und ihrer Lebensweise zugetan. Sie beschreibt
ethnographisch — ,,rein volkskundlich* — und zeigt sich fiir Stim-
mungen der Natur, in der sie die Menschen eingebettet sieht, nicht
unempfinglich. Sie schreibt, froh, dass sie es noch fassen konnte, die
Geschichte eines Abschieds ohne Verlust- oder Verfallsgeheul und
damit steht ihr ,,Ur* in einem anderen Kontext.

Das Wort Ur-Ethnographie, ein Riitimeyer-Begriff, der iiber die
Ausstellung zu Eugenie Goldstern gesetzt wurde, hat sie selbst,
soweit ich sehe, nicht verwendet. Es handelt sich hier also um einen
Begriff der Klassischen Moderne, der gleichwohl gesellschaftliche
Befindlichkeiten der Zwischenkriegszeit aufnimmt und metapho-
risch nicht vollig frei ist vom romantisierenden Schwirmertum ge-
geniiber dem Verlust kultureller Erscheinungen. Die Qualitit der
Ur-Tracht, eine Vorstellung, die Victor von Geramb 1932 verfochten
hat, nimmt unkritisch auch der Katalog auf: ,,Den realen Beweis, dass
Umhénge aus Gras schon in der Urzeit hergestellt wurden, liefert
schlieBlich der ,Eismann‘ vom Hauslabjoch [vulgo Otzi]. Im Sinne
von Victor von Geramb kann hier also von einer Urtracht gesprochen
werden. "

Nachdem die Volkskunden nach dem zweiten Weltkrieg seit den
europdischen 1950er Jahren mindestens einige Jahrzehnte lang das
Geschift einer nachtriglichen und korrigierenden Historisierung der
Volkskultur forciert hatten, irritierten die Begriffe ,,Ur-Ethnogra-
phie” und Ur-Tracht, weil distanzierende Anfithrungszeichen un-
sichtbar bleiben. Selbst heimisch-alpine Felszeichnungsfreaks sind in
dieser Hinsicht heute zuriickhaltend, reden nicht mehr von ,,ur*.”

6 Katalog (wie Anm. 4), S. 15.
7 Adler, Helmut, Franz Mandl und Rudoif Vogeltanz unter Mitarbeit von Rudolf
Leitinger: Zeichen auf dem Fels. Spuren alpiner Volkskultur. Unken 1991.
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Ur-Ethnographie — ein Begriff der Moderne

Ur-Ethnographie kann — das ist keine Frage — nur aus der Moderne
heraus gedacht werden. Ahnlich wie der von Edward Said formulierte
..Frontier orientalism®, oszilliert das Wort zwischen der Uberlegen-
heit der modern gewordenen und fortschrittlich zivilisierten Welt
einerseits und streitet mit der Faszination, die jenes fremde Einfache
bewundert. Der Verlust des Einfachen zihlt zu den Gestehungskosten
der Moderne. Das Einfache musste als Preis fiir die Moderne aufge-
geben werden und will doch nicht verloren gegeben sein. Ja, manch-
mal will es — wie in den derzeitigen Retro-Stilen — wenigstens tm
Zitat als das Anfingliche wiedergewonnen sein. Urethnographie als
Begriff spielt ein Bild einer scheinbar langen Konstanz ein — des
Invarianten und damit eines Verlasslichen, das in einen Gegensatz zu
unseren heutigen Lebenserfahrungen schneller und stetiger Verénde-
rungen gesetzt wird.

Die Wortbildung ,,Ur-Ethnographie* ist von der Idee beseelt, nicht
ethnographische, sondern gesteigerte ethnologische Tiefen-Wahrheit
zu fassen. Dabei wird Einfachheit als die Essenz des Ethnologischen
verstanden. Andre Jolles hatte 1930 die ,,einfachen Formen® als
Grundprinzip der Volksdichtung benannt.® Die Ur-Ethnographie
sucht eine Essenz, einen Grund vorzufinden. Und diese Essenz ist
nicht nur ethnologischer Art, sie geniigt zugleich den héchsten #sthe-
tischen Anspriichen der Moderne.® Hier wiederholt sich eine Idee
dsthetischer Einfachheit und GroBe, wie sic Friedrich Schiller in
seinen Uberlegungen zur ,,naiven und sentimentalischen Dichtung*
bereits formuliert und damit ein zentrales Manifest moderner Befind-
lichkeit vorgelegt hat: Die naive Dichtung ist die grofite Nihe zum
Ursprung, welche die sentimentalische Dichtung vergebens zu errei-
chen sucht.

Inhaltlich ist der Begriff Ur-Ethnographie in sich selbst wider-
spriichlich. Man muss kein Philosoph sein, um zu bemerken, dass
Ethnographie eine empirische Kategorie ist, die Vorsilbe ,,Ur* da-

8 Jolles, Andre: Einfache Formen. Legende, Sage, Mythe, Ritsel, Spruch, Kasus,
Memorabile, Mirchen, Witz. Halle 1929; siehe dazu auch Bausinger, Hermann:
Formen der ,,Volkspoesie™. Berlin 1968.

9 Siehe hierzu auch Texte in: Nikitsch, Herbert, Bernhard Tschofen (Hg.): Volks-
kunst. Referate der Osterreichischen Volkskundetagung 1995 in Wien. Wien
1997; insbesondere den Beitrag von Gottfried Korff,
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gegen eine geistig-kulturell vermittelte GréBe aus dem Repertoire der
Moderne. Diesem ,,Ur* ist weder mit naturwissenschaftlich-biologi-
schen noch mit moralischen Begriffen beizukommen — den klassi-
schen wissenschaftlichen Instrumenten. So stromlinienférmig Ur-
Ethnographie auch in den isthetischen Diskursen der 1920er Jahre
angemutet haben mag, zeigt das Wort, dass es auch heute mehr uns
und unsere Moderne meint als die ahistorische Vorzeit, die vor-
zugsweise als eine symbolisch-zeitlose charakterisiert ist. Dabei fas-
ziniert an der Wortkombination, dass jeder zu wissen scheint, was
gemeint sein soll. Das ,,Ur" scheint so weit weg von uns, dass wir
nicht einmal mehr mit jenen ,,unterschiedlichen Geschwindigkeiten®
aufwarten miissen, mit denen wir Westler camouflierten, wenn wir
den europilischen Osten nicht als riickstiindig, sondern politisch kor-
rekt ,,weniger entwickelt” benennen. Die Vorsilbe ,,ur” vergroBert die
zivilisatorische Distanz so sehr, dass uns das Andere zwar fremd
erscheint, es uns aber aufgrund des weit zuriick Assozierten nicht
bedroht und dadurch ohne Selbstaufgabe genutzt werden kann. Um-
gekehrt aber reden wir, dass ein Kulturschock als Folge unabweisbar
wire — so glauben wir jedenfalls zu unserer eigenen Vergewisse-
rung'?. ,,Ur* kann nur vor der Folie des Fortschreitens gedacht wer-
den.

Asthetik des Einfachen oder ethnische Ursuppe

Die asthetischen Konturen (wohl nicht nur) im deutschsprachigen
Raum speisen sich zu Beginn des 20). Jahrhunderts aus zwei Quellen.
Einmal aus der Entdeckung des Primitiven als Quelle der Inspiration
fiir die spéter als ,,klassische Moderne* bezeichnete Kunst und jenem
Gestus des Einfachen, Minimalen, der sich besonders nach dem
verlorenen ersten Krieg als Rekurs auf das Bodenstindige duBert.
Zum andern markiert dieses ,,Ur* eine Beziehung, die zu uns selbst
zu fiihren scheint. Da geniigt es, dsthetische Kiirzel zu akzentuieren:
Das Phinomen der Verwendung einer Astgabel etwa bei den Spiel-
zeugkiihen — Riitimeyer nennt dies ,,dusserst primitiv*“!! —, die durch-

10 Wir sind dann doch irritiert, dass sich Migranten aus der sog. dritten Welt in den
Supermirkten besser zurechtfinden als unsere Nachbarn. Siehe dazu Kdstlin,
Konrad: Das Fremde im eigenen Land. Anmerkungen zur Alltdglichkeit des
Fremden. In: kea. Zeitschrift fiir Kulturwissenschaften 1 (1999), S. 43-59.
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bohrten Steine als Netzsenker oder die lange schon verbotene Fisch-
gabel, die, in der ganzen fischenden Welt belegt, dem primitiven
Fischfang zugeordnet ist. Und es ist vor allem die Verwendung von
Tierknochen bei den Tesseln oder als Schlittenkufen; sie scheinen
auszureichen, um Archaik auszuweisen. Eugenie Goldstern ist da
schon kliiger und zuriickhaltender, sie sieht, weil sie nicht die Ur-
ethnographin ist, klarer: Die Schlitten in Bessans ,,besitzen jedoch
statt Knochenkufen bereits mit Eisen beschlagene Kufen aus Holz*'?,
dennoch bleibt an ihnen der Name ,,Beinkufen® haften.!?

Die Tesseln sind fiir Riitimeyer ein ,,ehrwiirdiges Stiick schweize-
rischer Ur-Ethnographie*'4, die es auch schon im Magdalénien gab
und bei den Tschuwaschen!® gibt — beide sind in diesem Sinne gleich
weit entfernt. Die europiischen Botenstéibe sind auch in Westaustra-
lien nachweisbar'é, was ihnen rdumliche und zeitliche Ubiquitét als
eine Art Urmuster der Kultur verleiht. Und diese Archaik — Riiti-
meyer spricht dabei immer von ,,Archaistik* wie von einer Wissen-
schaft — macht aus den Gegenstinden Kultobjekte. Zu Beginn des
20. Jahrhunderts gesammeltes Spielzeug fiir Kinder, etwa Kiihe und
Ochsen, die manchmal in ihren einfachen Formen an geschmiedete
Leonhardsvotive (fiir die dhnliche Merkmale geltend gemacht wur-
den) erinnern, sind heute &dsthetisch beriihrend; beispielsweise der
Salzbehilter in Form einer Henne.

Wie am Verhilinis Riitimeyer-Goldstern zu sehen ist, entsteht die
Faszination an der Urethnographie im 20. Jahrhundert. Die Objekte
erinnern an das Kunstgewerbe und an holzernes Reformspielzeug,
das bis heute in seiner Einfachheit Anleihen bei den ,,Urformen®, den
»einfachen Formen* nimmt. Fiir Riitimeyer handelt es sich um ,,dus-
serlich sehr bescheiden aussehende und vielfache Gebriuche, die
seine Bewohner, ganz besonders die weniger den Wirbeln und Stro-

11 Riitimeyer, Leopold: Ur-Ethnographie der Schweiz. Thre Relikte bis zur Gegen-
wart mit prithistorischen und ethnographischen Parallelen. Basel 1924 (= Schrif-
ten der Schweizerischen Gesellschaft fiir Volkskunde, Band XVI), S. 173.

12 Goldstern, Eugenie: Hochgebirgsvolk in Savoyen und Graubiinden. Wien 1922,
S. 108.

13 Hier wiire an den Zusammenhang von ,,Worter und Sachen* und an das Gericht
Eisbein zu erinnern, das seinen Namen dem: Rohrenknochen verdankt, der als
Gleitkufe diente und diese Kufengeschichte in sich trigt.

14 Riitimeyer (wie Anm. 11), Anm. 37; dort besonders der Hinweis auf Pfahlbauten!

15 Riitimeyer (wie Anm. 11), S. 36.

16 Riitimeyer (wie Anm. 11), S. 15ff.
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mungen von Wanderungen ausgesetzt gewesen Alpenbewohner, seit
Jahrhunderten und Jahrtausenden bis in prihistorische Urzeiten zu-
riick gebraucht haben und noch brauchen.” Aus diesem ,,Urmaterial*
kann er eine Ur-Ethnographie der Schweiz als ,,bis zur Gegenwart
vollig liickenlose prahistorische Stammbiume konstruieren®.”” Da
wird eine Schweizer Ursuppe gebraut, deren Qualitit sich an die
Archetypenlehre C. G. Jungs wie auch an die Piddagogik Rudolf
Steiners anschmiegt und nicht zuletzt von der Anthropologie der
1920er Jahre beeinflusst ist. Aber Riitimeyer sieht auch, und hier fiihlt
man das Wabern der Freud’schen Psychoanalyse, ,,wie diinn die
heutige Oberflichendecke ist, die uns von den Niederschldgen friihe-
rer Kulturen trennt®."® Prihistorische und ethnographische Parallelen,
ebenso die Relikte werden im Untertitel des Riitimeyer-Buches ge-
nannt. Das verspricht Breite und Tiefe — das ,,ur” wabert als weltweit
Gleiches und Anfangliches.

Ethnographie als Beschreibung — nicht mehr

In der Erzéhlforschung hatte man vor 1900 mit Oikotypik, Erbtheorie,
Polygenese und Wanderung versucht, auffillige, weltweite Ahnlich-
keiten von Erzihlstoffen zu erkldren." Die Theorie der Polygenese in
der Erzihlforschung — unter dhnlichen okologischen Bedingungen
entstehen dhnliche kulturelle Formen — hat wohl Pate beim Vergleich
gestanden. Denn auch Eugenie Goldstern vergleicht. Doch lisst sich
daraus der fulnoten-behutsame Vergleich mit den volkerkundlichen
Materialien ablesen, die sich im Ur-Ethnographie-Konzept der Aus-
stellung aufdringen? Héingt man damit einer Rede von den weltwei-
ten anthropologischen Konstanten des Einfachen an? Ist es evolutio-
nirer Biologismus oder ist es eine dsthetische Sensibilitéit, mit der wir
auf das Einfache reagieren und wie die Romantiker im Ungeschiede-
nen des Ursprungs die Urform sahen, so als ob wir Adolf Bastians
~Elementargedanken® der Menschheit nachhingen? Ist es das Einfa-
che, wie wir es von den Kiinstlern kennen — vom Expressionismus
der Briicke-Maler, vom Blauen Reiter der 1920er Jahre, der sich von

17 Riitimeyer (wie Anm. 11), S. X.
18 Riitimeyer (wie Anm. 11), S. XIIL
19 Bausinger, Hermann: Formen der ,,Volkspoesie®. Berlin 1968, S. 30ff.
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der ,einfachen” Farbigkeit der Votivtafeln im Miinchner Umland
angeregt gab?

So verhilt es sich bei Engenie Goldstern, die ihren Anspruch , tiefer*
ansetzt, — das sei vorweg schon einmal gesagt - nicht. Wir kdnnen uns
fragen, ob wir uns reinfallen lieBen in die Asthetik des Urtiimlichen
durch das siiffige Wort Ur-Ethnographie, denn Eugenie Goldstern
schreibt ausdriicklich nur eine zudem recht knappe ,, Volkskundlich-mo-
nographische Studie iiber eine savoyische Hochgebirgsgemeinde®. Da
gibt es die Stallwohnung in Bessans: Menschen und Tiere in einem
Raum. Die Fotos sind nicht urtiimlich, sondern eher malerisch. Die Tafel
XI zeigt ,.Spinnrider und vogelformige Salzbehilter aus Holz, Bessans,
Tirol, Grossrussland. Diese vogelformigen Salzbehilter sind es auch, die
sic als erste im Kapitel ,,Volkskunst® nennt und als ,,neuere (!) Holz-
schnitzerei, deren Traditionen jedoch weit zuriickreichen™ bezeichnet.??
Dabei bleibt die formale Ahnlichkeit der Objekte bei Goldstern klug
unberedet. Sie wird festgestellt, will faktisch sein. Die Vermutung einer
womdéglich ubiquitidren ,,Ur-Ethnographie™ fehlt. Sie hat einfach be-
schrieben, sparsam kommentiert, eben ethnographiert und somit eher
Ethnographie als Ethnologie betrieben, welche sie der herrischen Miin-
nerwelt einer Disziplin iiberlief3, die schon ins Nationale abgedriftet war,
wihrend Eugenie Goldstern ihre Aufnahmen auf dem Vergleich der
anthropologischen Parallelen griindet. Immerhin hatte ihr Vorbild Mi-
chael Haberlandt, dem sie ihre Arbeit widmet, ins Grundsitzliche ge-
hend, noch oder schon 1916 in der gesamten Monarchie nur zwei
staatsfihige Volker geschen, die Ungarn und die Deutschen.

Ist Urethnographie als Beschreibung und Kategorisierung der
Sammlung von Eugenie Goldstern, die sie Anfang des 20. Jahrhun-
derts zusammengetragen hatte und die nun im Besitz des Osterreichi-
schen Museums fiir Volkskunde ist, der richtige Rahmen? Ist ein
solcher Kontext wirklich eine neue vergleichende Ethnographie im
Volkskundemuseum, der alle Kulturen ohne hierarchisches Denken
als prinzipiell gleichwertig nebeneinander stellt, um zu vergleichen?
Nirgends finde ich bei Goldstern einen Hinweis auf diesen Gedanken
des ,,Ur" — im Gegenteil: ,,In der Kirche wird eine kleine, primitiv

20 Goldstern (wie Anm. 12), S. 61.

21 Haberlandt, Michael: Osterreichische Volkskunde. In: Schneider, Siegmund,
Benno Immendérfer (Hg.): Mein Osterreich, mein Heimatland. Illustrierte Volks-
und Vaterlandskunde des Osterreichischen Kaiserstaates, Band 1. Wien 1915,
S. 122,
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gearbeitete Krippe aufgestellt, die nichts Charakteristisches zeigt.“2
Hier ist sie klassische Volkskundlerin ihrer Zeit, der das Banale, dem
die Besonderheit des kiinstlerisch Vergleichbaren fehlt, uninteressant
ist. Esisteinfach ,,primitiv", nicht der Beschreibung wert. Das Banale
will sie nicht beschreiben, sie sondert es — als nicht zum Volkskund-
lichen gehorig — aus. Uberhaupt nicht benannt wird die Zeitwande-
rung der Bessaner in die Grofistidte wihrend des Winters, die
Francoise O’Kane als ein Leben zwischen zwei Welten beschreibt.??

Bessans Revisited — Kritik am Ausblenden

Arnold Niederer fiihrt im Juni 1967 eine Exkursion nach Bessans und
teilt die Arbeitsgruppen nach den Themen ein, wie sie Eugenie
Goldstern festgelegt hatte: Ackerbau und Parzellen, das biuerliche
Haus (als das — wie er sagt — interessanteste Kapitel der Monogra-
phie), das hdusliche Mobiliar, die landwirtschaftliche Nutzung, die
Frauenkleidung, Brauche des Lebenslaufs, Kalender- und Ackerbau-
feste, Volkskunst. Er findet ungeachtet der Zerstorung von dreiviertel
der Hiuser durch eine deutsche Truppe im Jahr 1944 weitgehend jene
Strukturen vor, wie sie Eugenie Goldstern beschrieben hat und be-
nennt den 15. August als jenen Tag, an dem sich alle Bessaner treffen.
Diese Bessaner aber sind nicht nur die Dauerbewohner, sondern eben
auch jene, die 8 oder 9 Monate im Jahr in Paris sind, wo die Famili-
enviter als Taxichauffeure arbeiten. Niederer benennt den Status der
traditionellen Kultur als ,,archéo-civilisation und empfiehlt solche
re-studies wie diese Form des ,,Bessans revisited, fiigt aber vor-
sichtig an, dass man sich fiir dieses ,,refaire* vielleicht vollstindigere
Studien als die der Eugenie Goldstern wihlen sollte.2* Diese sachte,
dennoch deutliche Kritik betrifft die offenbar vorsiitzliche Ausblen-
dung jener Zeitwanderung der Ménner aus Bessans, die in Paris Taxi
fahren. Fiir Eugenie Goldstern gehort dies nicht mehr zur Volkskunde
als Relikt-Wissenschaft.

22 Goldstern (wie Anm. 12), S. 58.

23 O’Kane, Frangoise: Gens de la terre, gens du discours, Terrain, methode et
reflexion dans I’etude d’une communauté de montagne et de ses emigrées. Basel
1982 (= Contributions a l’ethnologie de la Suisse et de 1’Europe, 3).

24 Niederer, Arnold: Etude rétrospective d” un village. In: Ethnologie Europaea VI
(1972), S. 86-91.
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Relikte, Tradition und Moderne

Relikte — sie markieren die Verfiigbarkeit der fiir uns reizvollen
Konturen des Ungleichzeitigen.?® ,,Die Ausstellung erschlie3t den
Reiz des Archaischen, dem sich auch die Gegenwart nicht entzieht®,
sagt uns der Katalog vollig zu recht. Deshalb noch einmal, Eugenie
Goldstern selbst interessiert immer das ,,rein Volkskundliche“?, we-
der kommt das Wort ,,archaisch* bei ihr zentral vor, noch tritt das ,,ur*
prononciert auf, und die Sachen miissen, wie der Kommentar zu den
Salzbehiltern zeigt, nicht alt sein. Insofern sollte man tiberlegen, ob
man den Akzent des ,,ur* nicht tiefer hingt und der Goldstern die
Einsicht in die Selbstverstindlichkeit der ,,Gleichzeitigkeit des Un-
gleichzeitigen” attestiert. Sie sieht sehr genau und vergleichend,
wertet es als normalen Prozess, dass Trachten abgehen und dass sie,
ebenso wie alte Militirkleidung, nun als Faschingsgewand getragen
werden.

Ur-Ethnographie und Archaisches sind Themen der Moderne: Es
gibt ja doch keinen Begriff intellektueller Vorstellung von Tradition,
der nicht an threr Unwahrscheinlichkeit auch zu scheitern drohte. Die
Vorstellung des Sich-Von-Selbst-Machens der Tradition ist so roman-
tisch-trdumerisch wie falsch. Dass sich also Uberlieferung von der
Urzeit her von selbst voliziehen konnte, ist unlogisch, sinnwidrig.?
Tradiert wird, was weitergegeben werden kann, weil seine Wahrneh-
mung und sein Verstédndnis nicht an die Umsténde seiner Entstehung
gefesselt bleibt; allenfalls werden die Umsténde seiner Entstehung
immer wieder neu erzihlt. Tradiert wird also, was mit Bedacht und
Anstrengung ausgewihlt, benannt, und ohne diese Anstrengung ver-
gessen wiirde oder — gleichsam in Gedanken stehen geblieben, als
namenlose Sachruine herumstiinde. Dann stiinde es im Wege und
wiirde, weil unbenannt und unbedacht, irgendwann weggerdumt,
zerstort. Das ,,gleichsam in Gedanken stehen geblieben® der Historik
des Johann Gustav Droysen gibt es in der sichtbaren Welt nicht.

25 Kostlin, Konrad: Relikte: Die Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen. In: Kieler
Blitter zur Volkskunde 5 (1973), S. 135-157; spiiter auch als Ethnologia Bava-
rica 6. Wiirzburg 1977.

26 Goldstern (wie Anm. 12), S. 71.

27 Vgl. Kostlin, Elsbeth: Vom Umbau der Lebenswelt: Entstehungsgeschichten
kultureller Topoi [Konstruktion-Rekonstruktion-(De)konstruktion] In: sammel-
punkt.philo.at:8080/archive/00000682/01/koestlin.pdf.
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Es handelt sich also um die willentliche Anstrengung, jene Anstren-
gung, die mit der Tradition verbunden bleiben will. Und wir wissen,
dass es Uberlieferung nur aus zweiter Hand gibt. Ur-Echtheit, dieses
,,Ur* gibt es nur als Definition, nur als Setzung und Deutung von der
Moderne her. Weil das ,,ur”, ebenso wie ,,echt” und ,,unecht*, Kate-
gorien der Moderne sind und erst vor einer Folie von Gefiihlen der
Entfremdung, der Entfernung von einem hypothetischen Ursprung als
Setzung denkbar werden. Von daher wird verstiindlich, wie sehr das
Versessensein des Fachs und der es umgebenden Gesellschaft auf
Urspriingliches seinen Anteil am Verfall, der Zerstorung und der
Verstorung dieser Lebensweise gehabt hat. Deshalb hat es sich auch
iiberlebt, Volkskunde so zu betreiben, indem zuerst nach der iltesten
Form gesucht wird. Es geht nicht darum, den Abstand zur Ver-
gangenheit aufzuheben, sondern ihn auszufiillen. Die Suche nach dem
Urspriinglichen, das Geschichte als Zerfallsprozess und als Entfer-
nung vom Urspriinglichen meint, zeigt, dass die Moderne schon
vor ihrem Begriff, gespiirt wurde. Es handelt sich um das Gefiihl des
Verlustes einer im Ursprung vermuteten weltweiten Ganzheitlichkeit.

Es ist auch nicht verwunderlich. dass die ,,Patterns of Culture® von
Ruth Benedict, nicht untypisch, im Deutschen zu ,,Urformen der
Kultur” geworden sind.?® ,,Archetypen® werden gesucht und be-
nannt® — sie weisen in den Ursprung, in den Anfang und auf das
Gemeinsame, eine humane Koine. Hier zeichnet das Bild des flieBen-
den Wassers, der Quelle, eine Urspriinglichkeit als ungeschiedene
Anfinglichkeit. Eine anfangssiichtige Zeitschrift, 1890 von Friedrich
Salomon Krauss herausgegeben, nennt sich ,,Am Ur-Quell*. Thre
Vorgangerin hieB ,,Am Urdsbrunnen®. Die Monatsschrift erscheint
nur wenige Jahrgénge; sie wird im Kirchspielort Lunden in Holstein,
dem Sitz einer Pantaleonsgilde, gedruckt.

Es ist an die These von der ,,Urverbundenheit” zu erinnern, die
Viktor von Geramb* vom protestantischen Volkskundler-Pfarrer Ge-

28 Benedict, Ruth: Patterns of Culture. Boston 1934; Urformen der Kultur. Reinbek
bei Hamburg 1955.

29 Siehe dazu Burckhardt-Seebass, Christine (Hg.): Urbilder und Geschichte. C. G.
Jungs Archetypenlehre und die Kulturwissenschaften. Akten eines Kolloquiums
vom Mai 1987 in Basel. In memoriam Hans Triimpy. Basel 1989 (= Basler Hefte
zur européischen Ethnologie, 1).

30 Geramb, Viktor von: Urverbundenheit. In: Hessische Blitter fiir Volkskunde 36
(1937), S. 1-31.
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org Koch® ibernommen hatte und dann wirkungsvoll 1934 in die
volkskundliche Welt setzte.?? Sie bezieht sich trivial-theologisch auf
eine Ubereinstimmung mit dem Anfinglichen. Geramb sieht hochbe-
gliickt das Katholische und Evangelische in bduerlicher Urverbun-
denheit vereint. So stellen Urverbundenheit und Ur-Ethnographie
eine eigene Form als Wahrnehmungsweise wie auch eine Strategic
her, die sich der Verséhnung der Ungleichzeitigkeiten widmen will.
Die Moderne mit ihrem Konstruktivismus stellt ja die Statik des
Gegebenen, Vorhandenen, des Seienden unaufhérlich zur Dispositi-
on — das macht sie aus. Nichts ist in ihr auf Dauer gestellt, Wandel ist
ihr Prinzip. Gleichzeitig versucht sie, mit Begriffen wie dem des
Lebensstils, diesem Wandel einen Zusammenhang, cin leitendes,
korsettierendes Prinzip einzuziehen. Der Verlust der ,,Sicherheit im
Volksleben“®, das Ende ,,ontologischer Sicherheit** wird konsta-
tiert. Das ,,Heilige und das Profane® (Mircea Eliade) sind nicht mehr
getrennt. Jedes Profane kann heilig werden und jedes Heilige profan
(Karl Marx).

Der Ursprung fihrt gleichzeitig zu Gott, er ist Begriindung des
Seins und insofern wohnt in der Einheit und Einfachheit des alttesta-
mentlichen Gottes wie in der mittelalterlichen Welt-Reichslehre, der
analogia entis. Die Abbildhaftigkeit alles Seienden wird zum Prinzip
eines Denkens, das Einfachheit und Ursprung als zusammengehorig
versteht.®

Einfachheit als running gag

In der Volkskunde, und wohl auch in der Volkerkunde zu Beginn des
20. Jahrhunderts trennt diese ,,Urethnographie” das Eigene vom
Fremden. Das ,,ur” in der Volkskunde nobilitiert, was anderswo
L»primitiv* heiBit. So anregend der Primitivismus fiir Kunst und Kultur

31 Koch, Georg: Die bauerliche Seele. Eine Einfithrung in die religitse Volkskunde.
Berlin 1935.

32 Geramb (wie Anm. 30).

33 Kostlin, Konrad: ,,Sicherheit im Volksleben®. Phil. Diss., Miinchen 1967,

34 Giddens, Anthony: Konsequenzen der Moderne. Frankfurt am Main 1995,
S. 11711

35 Emmerich, Wolfgang: Germanistische Volkstumsideologie. Genese und Kritik
der Volksforschung im Dritten Reich. Tiibingen 1968 (= Volksleben, 11).
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gedacht wird — das ,,Ur* hat eine Struktur, folgt einem Prinzip, das
sich auf allen Ebenen als giiltig erweist und sich ins Lokale eingribt:
Volkskunde fungiert auch im Kleinen als Modernisierungsagentur.
Der Kerbschnitt in Nordfriesland, der im Flensburger Museum bei
Vater und Sohn Sauermann seine Heim- und Pflegestitte gefunden
hatte, wurde als urgermanisch angesehen und zum typisch Friesi-
schen stilisiert.* Wie anderswo auch, handelt es sich um einen Flach-
schnitt, der ausschlieBlich mit der Geraden und mit Zirkelschlagmo-
tiven arbeitet und zu seiner Herstellung nur ein Messer benotigt.?
Seine Formen sind also durch das Werkzeug des Zimmermanns, eben
Lineal und Zirkel bestimmt. Sie liegen folglich typologisch vor den
Geriten des Tischlers und dessen entwickelteren Formen, die vor
allem das breite Spektrum der Hobel moglich macht. Mit diesem
Dekor hat man auch Salzfisschen versehen. Wie iiberall zeichnet die
Applizierung von Volkskunst das Besondere aus: den Behilter fiir den
wertvollen Gegenstand Salz. Ein Umstand der, so hat Walter Stengel
gezeigt, die aufwiindig-kunstvolle Gestaltung der Zuckergefifie im
17. und 18. Jahrhundert erkldrt — Wertvolles verlangt ein kunstvolles
Behaltnis.

Das ,,Ur* wabert auch dann mit, wenn es sich sprachlich hinter
Anderem verbirgt. Das zeitgentssische Bauen in Vorarlberg folgt
einem Denken, das einfache Formen mit den Materialien der Land-
schaft verbinden will. Rechte Winkel, das Material Holz bilden hier
eine raffinierte Einfachheit klarer Linien und Beziehungen aus, die
mit mentalen Eigenschaften des Landes verwoben, als Identitit mar-
kiert werden. Bereits zu Eugenie Goldsterns Zeiten wird in Wien das
Ornament als Verbrechen, als unmoralisch, als Entfernung vom Ein-
fachen gebrandmarkt und in der Konsequenz will formale Reinheit
als Kult zelebriert werden.’® Auch der Minimalismus der 1990er
Jahre, der leerlaufend keine andere Botschaft als eben die Leere hatte,
scheint hierher zu gehdren — in die Welt dsthetischer Sensationen.
,,Barfuss auf marmornen Mauern* ist der Titel von Peter Eisenmanns

36 Schulte-Wiilwer, Ulrich: Heinrich Sauermann. Ein Mobelfabrikant des Historis-
mus. Flensburg 1990 (Begleitheft zur Ausstellung).

37 Germne versteht man ihn v.a. deshalb auch als Hirtenkunst. Siehe dazu etwa Fél,
Edit, Tamés Hofer, Klara Csilléry: Hungarian Peasant Art. Budapest 1958.

38 ,.Nur Einfaches ist gewiss®, so hat Mathias Schreiber einen Artikel zum 100. Ge-
burtstag von Mies van der Rohe am 27. Mirz 1986 in der Frankfurter Allgemei-
nen Zeitung iiberschrieben.
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gegenwirtiger Ausstellung im Museum fiir Angewandte Kunst
(MAK) in Wien. Der kiihle Denker, dessen Architektur aber auch
..fun® bieten soll, spielt mit dem Kiihl-Einfachen.

Ob Andre Jolles’® ,,einfache Formen® oder das kiihle Bauhaus, ob
Adolf Loos oder heutiger Minimalismus: Zeittypik als Kontext stellt
sich ein. Auch in den Faschismen, in den Piktogrammen kirchlicher
Bilder und der PC-Bildsprache kann die Reduktion in Richtung
Einfachheit wie ein ideologisches Muster wirken, das wie im Holz-
schnitt, der Komplexitit durch knappe, markig gezogene Linien zu
entkommen sucht. Noch heute reden wir iiber solch zwiespiiltige
Reduktion der Komplexitiit als von ,,holzschnittartig verkiirzt”. Die
Affinitiit zum Ideologischen liegt nahe.

Ur-Ethnographie, muss wiederholt gesagt werden, lasst sich so
richtig erst in der Moderne denken. Das ,,Ur* stellt eine vorsitzliche
Distanz her und dar. Dieses ,,Ur" legt eine weite Strecke zuriick, die
man Zivilisation nennt. ,,Ur", das ist die Vor-Zeit, die erst mit positi-
ven Attributen ausgestattet — einfache Asthetik eben — sein will, an-
ders faszinierte sie nicht. Und ihre Attribute miissen der anderen Zeit,
unserer ndmlich, einfiigbar sein. Das sind etwa die keltisch genannten
Baumkreise und das vermutete Matriarchat in der heutigen Keltoma-
nie. Sie miissen ein kontrastives Alphabet abgeben. Erst so durchde-
kliniert lassen sich beide, Moderne und Ur-Ethnographie in Bezie-
hung bringen.

Die blofie Anmutung der Archaik wird zum Ausdruckmittel. In
Doku-Spiel-Filmproduktionen der letzten Jahre iiber ,,wilde” Volker,
in den serbischen Kusturica-Filmen, in ,, Time of the Gypsies*: Wenn
es um den Balkan geht, dann signalisiert die blole Verwendung von
Knochen als Zeichen, dann bedeutet totes, an Holz genageltes oder
effektvoll ins Haus geworfenes Gefliigel eine unberechenbare, weil
archaische Gefahr. Magische Essenzen und neu-esoterisches Fiihlen
gieBen unfassbare Ideen in fassbare Formen. Vor allem die Masken,
iiber die August Macke 1914 im Almanach des ,,Blauen Reiter®
schrieb, faszinierten und faszinieren. Verlorene Welten und Mythen
werden wieder entdeckt und in alt-neue kosmologische Kontexte
eingebettet.

39 Andre Jolles war nicht nur Literaturwissenschaftler, sondern auch Kunsthistori-
ker. Vgl. dazu Bausinger, Hermann: Art. ,,Andre Jolles* und ,,Einfache Formen*
In: Enzyklopidie des Mirchens.
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Goldstern und Bessans

Es ist richtig und nicht nur ein Zufall, dass die Klassische Moderne der
Kunst- und Architekturgeschichte weitgehend deckungsgleich mit der
entscheidenden Schaffensperiode Eugenie Goldsterns ist. Die Usurpati-
on von Riitimeyers Begriff Ur-Ethnographie verstiarkt diesen kontrasti-
ven Charakter umso mehr, als es sich um einen Fundus zeitgendssischer
Gegenstinde handelt, der nun traktiert wird, als ob das Inventar einer
prihistorischen Stammesgeselischaft inmitten einer Hochkulturgesell-
schaft zur Debatte stiinde. Diese Einordnung als Stammesgesellschaft
ist unsere Konstruktion, mit der nicht nur die klassische Moderne in den
1920emn das Einfache nobilitiert und gegen das Komplizierte ausspielt.
Eugenie Goldstern hat die Leute von Bessans kaum zur Stammesgesell-
schaft der Ur-Ethnographie werden lassen. Das ist ihr Verdienst.

Ein letzter Aspekt, der fiir die Volkskundlerin Eugenie Goldstern
spricht, ist das Verhéltnis zu den Bauern, bei denen und mit denen sie
lebte: Sie behandelt sie wie normale Menschen und nicht wie riick-
stindige Urzeitler.* Ganz anders duBert sich spéter der renommierte
Niedersachse Kurt Heckscher, der meint, es seien ,,personliche Un-
annehmlichkeiten mit dem Sammlerleben verbunden. Man muf tun-
lichst in dem Dorfe wohnen, in dem man gerade arbeitet, und man
darf sich nicht daran stoBen, von einem deckenlosen Tisch zu essen,
der nicht gerade allzu hiufig mit dem Schrubbesen in Beriihrung
kommt, mit Bestecken zu essen, die man nur bei geschlossener Nase
zu Munde fiihren kann, in Betten mit tuarmhohem Bettzeug zu schla-
fen, das modrig riecht, denn der Bauer 6ffnet die Fenster nicht gern:
im Sommer um die Hitze nicht ins Haus zu lassen, im Winter, um sie
nicht aus dem Hause zu lassen. Und solche Zustinde findet man meist
in Dorfern, wo am meisten zu holen ist und wo man infolgedessen am
langsten sich authilt. Die Volkskunde steht eben im umgekehrten Ver-
hiltnis zur sogenannten ,Kultur ‘. Aber fiir all diese Unannehmlichkeiten
wird man reichlich entschidigt, wenn man an lauen Sommerabenden
mit guten, treuherzigen Menschen unter der Strohdachtraufe vor dem
Hause sitzt [...]*.#! Wo, wie und was ist am meisten zu holen?

40 Siehe etwa die Einleitung zum Miinstertal-Text. Goldstern, Eugenie: Beitrige zur
Volkskunde des biindnerischen Miinstertales. Wien 1922 (= Ergénzungsband
XIV zur Wiener Zeitschrift fiir Volkskunde 1921).

41 Heckscher, Kurt: Das Sammeln volkskundlichen Materials aus miindlichen
Quellen. In: Volk und Rasse, Heft 1, Januar (Eismond) 1930, S. 18-30; hier S. 29.
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Das Beispiel aber fiihrt schon in die Zeit, in der Eugenie Goldstern
von den Haberlandts gemieden, geschnitten, und fachlich nicht mehr
wahrgenommen, ja, geradezu abgemeiert wird. Es sind die Jahre, in
denen der Wiener Verein fir Volkskunde den F. K. Giinther, jenen
verrufenen ,,Rasse-Giinther” in offenbar grofer Einmiitigkeit
heimlich zum Korrespondierenden Mitglied ernennt. Diese friih-
zeitige, heimliche Mitgliedschaft Giinthers wird 1938 nach dem
Anschluff dem Fiihrer als Beleg fiir immer schon vorhandene Treue
von Seiten der Volkskunde vor die Fiilie gelegt. Eugenie Goldstern
sei,,am Wissenschaftsbetrieb gescheitert” meint der Katalog.*? Das
stimmt wohl, man wird aber fragen miissen, wer da wirklich geschei-
tert ist.

Ur-Ethnographie und Moderne: Bei Androhung ihres eigenen Un-
tergangs miissen sich Menschen in der Moderne offenbar einen sinn-
haften Ort ihrer Subjektkonstitution schaffen. Einer dieser Orte kann
eine einfache, kaltstrenge oder eine gewidrmte Urspriinglichkeit sein.

Als Gegenwelt ist dieses ,,Search for Fundamentals*“* seit Beginn
der Moderne institutionalisiert — unter anderem in der Volkskunde
wie im permanenten Nation-building, das Riitimeyers Tesseln selbst
in Kenntnis ihrer weltweiten Ahnlichkeiten als schweizerisch er-
scheinen lisst. Die fachspezifische Nostalgie hat Geschichte als Ver-
fallsprozess, als Verlust an Ganzheitlichkeit und Autonomie, Spon-
taneitit und Unvermitteltheit interpretiert. Angesichts dieses Ver-
lustes an Urspriinglichkeit des Erfahrens und Erlebens finden wir
heute die Suche nach dem Ur-Erlebnis. Das mégen riskante Praktiken
sein wie beim Bungee-Springen oder sanfte wie das Didgeree-Doo-
Spiel. Der Versuch, unmittelbare, ,.echte® Grenzerfahrungen zu ma-
chen, an die Wurzeln, ad fontes zu gehen, gehdrt zum Inventar
moderner westlicher Such-Bewegungen, die rabiat und verstirkt Un-
miltelbarkeit ihres eigenen Handelns suchen — wie sie jetzt die frem-
den Helfer in den Tsunami-Léindern erleben. Diese Sucht nach dem
Urleben gehort — wissenschafts- und gesellschaftsgeschichtlich gese-
hen — in den Erkldrungshorizont der Existenz unseres Faches.

42 Katalog (wie Anm. 4), S. 8.

43 Siehe dazu Ottenbacher, Albert: Eugenie Goldstern. Eine Biographie. Wien 1999,
bes. S. 85f1.

44 Robertson, Roland: Globalization. Social Theory and Global Culture. London,
Thousand Oaks, New Delhi 1992, S. 166.
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Die literaturtheoretische Einteilung in ,,warm® und ,.kalt“,* wie
sie Helmut Lethen fiir die Zeit zwischen den beiden Weltkriegen
vollzogen hat, lasst sich auch auf die volkskundlichen Forschungs-
bilder iibertragen. In diesem Sinne wire Goldstern eine Zeichnerin
eines zwar warmen, aber nicht nostalgischen Bildes.

45 Lethen, Helmut: Verhaltenslehren der Kiilte, Lebensversuche zwischen den Krie-
gen. Frankfurt am Main 1994,
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Das primitivistische Erbe der Volkskunde!'
Bernd Jiirgen Warneken

Wie bei kaum einer anderen Forschungsdisziplin liegt es bei der
Volkskunde nahe, ihre Griindung mit spezifischen nationalen Befind-
lichkeiten und Entwicklungen zusammenzubringen. Doch diese An-
nahme greift wenn auch nicht fehl, so doch zu kurz. Die Etablierung
der Volkskunde, die sich Ende des 19. Jahrhunderts in zahlreichen
Vereins- und Zeitschriftengriindungen vollzog, war ein européisches
Phinomen. Zwischen 1878 und 1888 fanden sich in England, Spani-
en, Italien, Frankreich und Holland Folklore- oder Volkskundegesell-
schaften zusammen. 1889 wurde in Paris der erste internationale
Folkloristen-KongreB veranstaltet. In den Jahren 1890 bis 1896 wur-
den in Deutschland, Osterreich-Ungarn und der Schweiz nationale
Volkskundevereine aus der Taufe gehoben. Und so sehr landesspezi-
fische Denktraditionen die jeweiligen Programmatiken beeinflussten,
waren diese doch Teilhaber eines gemeinsamen Projekts. Es ging um
das Sammeln und Retten von Kulturzeugnissen, die durch die aktuelle
wirtschaftliche und soziale Entwicklung bedroht erschienen. Zudem
vertraten viele der Volkskundegriinder eine kulturevolutionistische
Auffassung, welche den europiischen Volkskulturen einen dhnlichen
heuristischen Wert zusprach wie die damalige Volkerkunde den
auBereuropiischen Kulturen: Sie wurden zu archéologischen Quellen
erklirt. George Laurence Gomme, einer der Begriinder der britischen
Folkloreforschung, schreibt 1892: ,,The essential characteristic of
folklore is that it consists of beliefs, customs, and traditions which
are far behind civilisation in their intrinsic value to man, though they
exist under the cover of a civilised nationality. (...) (I)ts constituent
elements are survivals of a condition of human thought more back-
ward, and therefore more ancient, than that in which they are disco-

1 Dieser Beitrag ist eine Neufassung der Uberlegungen zum volkskundlichen
Primitivismus, die ich 2003 unter dem Titel ,, Volkskundliche Kulturwissenschaft
als postprimitivistisches Fach® vorgelegt habe. (In: Kaspar Maase/Bernd Jiirgen
Warneken (Hg.): Unterwelten der Kultur. Themen und Theorien der volks-
kundlichen Kulturwissenschaft. Koln usw. 2003, S. 119-141.
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vered.*? Wie weit dieses ,,backward* zuriickreicht, wurde ganz un-
terschiedlich und oft ganz vage bestimmt. Wo, wie weithin iiblich,
das durch Edward B. Tylor und Lewis Henry Morgan bekannt gewor-
dene Entwicklungsschema savagery — barbarism - civilization zu-
grundegelegt wurde, galt jedenfalls als ausgemacht, dass sich viele
Grundziige der traditionalen Volkskultur auf der Stufe ,,wilder Ge-
sellschaften® herausgebildet hétten.

Die Mingel und die Fehler dieses Ansatzes haben sich ldngst
herumgesprochen. Insofern er nach Urformen als Erstformen sucht,
muss er schon deshalb scheitern, weil sich kein unhintergehbarer
Startpunkt finden lidsst. Wo er seine Zielsetzung zur Suche nach
»uralten®, epocheniiberdauernden Kulturmustern erméBigt, geriit die-
se zu einem methodischen Reduktionismus, der sich auf die longue
durée einzelner Elemente komplexer Kulturgebilde kapriziert, aber
die Frage nach deren wechselnder Zusammensetzung, Semantik und
Funktion vernachldssigt. Ebenso problematisch wie die schlechte
Abstraktheit der primitivistischen Methodik ist der Unilinearismus
der primitivistischen Theorie: die Plazierung von Kulturdifferenzen
auf einer einzigen Zeitschiene, die zugleich als Entwicklungs- oder
Fortschrittsschiene gedacht ist, wobei europiische und hier wiederum
biirgerliche Kultur als Gipfelpunkt erscheinen. Mit dieser Denk-
voraussetzung ist die falsche Gleichung ,.primitiv = primér* program-
miert: Je ferner und fremder ein Kulturphinomen der eigenen Kul-
tur — oder richtiger gesagt: deren Selbstbild — steht, desto hoher wird
sein Alter eingeschitzt, desto niher wird es an einen fiktiven Ur- oder
Naturzustand herangeriickt.

Vereinfacht kann man von vier groflen ,,Antipodien® sprechen, mit
denen die damaligen Kulturcvolutionisten sich ihren ,,primitiven®
GegenfiiBler konstruierten. Als Signum ,,primitiver Entwicklungs-
stufen galten 1. sozial homogene Gesellschaftsformen, 2. unreflek-
tiertes und irrationales Denken und Handeln, 3. ein geringer Grad der
Selbstkontrolle und Triebsublimierung, 4. das Vorherrschen kollekti-
ver Denk- und Handlungsmuster. Es ist bis heute umstritten, wie viel
Realitidtsgehalt in diesen Gegensatzpaaren steckt. Sicherlich untaug-
lich sind sie jedoch als kulturhistorische Generalschemata. Individu-
elle Familienbindungen z.B. sind, wie schon Malinowski zeigte, nicht
in allen Gesellschaften die jiingere und GroBgruppenbindungen nicht
die dltere Assoziationsform. Und wie Hans Peter Duerr ausfiihrlich

2 Gomme, George Laurence: Ethnology in Folklore. London 1892, S. 2.
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belegt hat, ist Affektkontrolle keineswegs nur das Ergebnis einer
biirgerlich-europdischen Entwicklung der letzten Jahrhunderte.

Es wire jedoch nur die halbe Wahrheit, wollte man den damaligen
Kulturevolutionismus als eine Theorie der falschen Gegeniiberstel-
lungen betrachten. Seine Konzeption des Verhiltnisses von ,,primi-
tiv*“ und ,,zivilisiert™ sowie von primitiven und zivilisierten Gruppen
ist januskopfig. Die Idee einer unilinearen Evolution ist trennend,
insofern sie einzelnen Kulturformen und ganzen Gruppenkulturen
vordere oder hintere Plitze auf einer Entwicklungslinie zuweist. Sie
ist verbindend, insofern sie alle auf ein und derselben Linie ansiedelt,
was immerhin bedeutet, dass das ,,Unzivilisierte® nicht mehr als das
schlechthin Andere oder als pathologische Verirrung angesehen wird,
sondern als Vor- oder Elementarform der eigenen Gegenwartskultur.
So schreibt z.B. der Germanist und Volkskundler Eugen Mogk 1907:
,.In jedem Menschen lebt gleichsam ein Doppelmensch: ein Natur-
mensch und ein Kulturmensch: dieser zeigt sich durch seine reflek-
tierende und logische Denkweise, jener durch seine assoziative.*3
Kaum iiberhdrbar ist hier die Parallele zu einer anderen neuen Wis-
senschaft dieser Zeit: der Psychoanalyse. Bei Sigmund Freud heift
es: ,.Im Traume und in der Neurose finden wir das Kind wieder mit
den Eigentiimlichkeiten seiner Denkweisen und seines Affektlebens.
Wir werden erganzen: auch den wilden, den primitiven Menschen,
wie er sich uns im Lichte der Altertumswissenschaft und der Vilker-
forschung zeigt.“* Freilich wird man nicht behaupten konnen, dass
der Mainstream der deutschsprachigen Volkskunde sich fiir die
Affinitdten zur Psychologie und vor allem zur Psychoanalyse beson-
ders interessiert hitte (wogegen z.B. Freud neben der volkerkundli-
chen auch die volkskundliche Arbeit aufmerksam beobachtete); doch
zweifellos leistete auch die frilhe Volkskunde einen Beitrag zur
Desillusionierung des biirgerlichen Ich, das sich als Herr im Haus
gefiihlt hatte.

Das primitivistische Paradigma der Volkskunde implizierte aber
nicht nur, dass der bewusste vom unbewussten, der rationale vom
irrationalen Anteil des Individuums Kenntnis nehmen sollte. Es lenk-

3 Mogk, Eugen: Wesen und Aufgaben der Volkskunde. In: Mitteilungen des

Verbandes deutscher Vereine fiir Volkskunde, Nr. 6, November 1907, S. 1-9; hier
S. 4.
4 Freud, Sigmund: Nachtrag zu: Psychoanalytische Bemerkungen iiber einen

autobiographisch beschriebenen Fall von Paranoia (Dementia paranoides). In:
Ders.: Gesammelte Werke, Bd. VIII, London 1943, S. 317-320; hier S. 320.
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te das Interesse auch auf inter-nationale Verbindungslinien zwischen
sogenannten Kultur- und Naturvilkern sowie auf inner-nationale
Verbindungen, auf Gemeinsamkeiten oder Verwandtschaften zwi-
schen Ober- und Unterschichten.

In einem Aufsatz iiber die deutsche Anthropologie der wilhelmini-
schen Zeit stellt Benoit Massin fest: ,,Almost all leading German
anthropologists residing on the Reich’s territory, from the founding
of the German Anthropological Society in 1870 to Werld War I,
professed a belief in the unity of the human species.”® Auch in der
neuentstehenden Volkskunde hatte diese Position dic Oberhand: die
Annahme einer durch gleiche Anlagen bedingten prinzipiellen Homo-
genitit (wobei auch durch Wanderung und Austausch zustande ge-
kommene Ahnlichkeiten angenommen wurden). Michael Haberlandt
z.B. proklamiert im ersten Heft der ,,Zeitschrift fiir Osterreichische
Volkskunde*: ,,(W)ir werden an der vielfachen Identitit der natur-
wiichsigen VolksiduBerungen, welche iiber alle nationalen Grenzen
hinwegreicht, ein tieferes Entwicklungsprincip als das der Nationali-
tit erkennen miissen. Diese Erkenntnis bei allen Beobachtern des
Volkes anzubahnen und zu befestigen, ist ein innig erstrebtes Ziel
unserer Zeitschrift, die sich volle Unbefangenheit in nationalen Din-
gen strengstens zur Richtschnur nehmen wird.”® Realisiert wurde
diese Programmatik in zahllosen Einzelforschungen, welche Paralle-
len zwischen einheimischen und fremden Kulturphinomenen — Briu-
chen, Erzdhlmotiven, Dinggestalten — zu finden und damit eine ,,gei-
stige Gemeinschaft der Volker” zu belegen suchten. Eugenie Gold-
stern etwa verweist auf die Affinitdt savoyischer, ruméinischer und
skandinavischer Stallwohnungen’ und merkt an, dass ein bestimmter
Typus alpiner Spielzeugkiihe den Spielzeugtieren der Jakuten ,,(b)is
zur Verwechslung dhnlich®s sei.

5 Massin, Benoit: From Virchow to Fischer. Physical Anthropology and ,,Modern
Race Theories™ in Wilhelmine Germany. In: Stocking, George W. (Hg.): Volks-
geist as method and ethic. Essays on Boasian ethnography and the German
anthropological tradition. Madison 1996, S. 79—154; hier S. 87.

6 Haberlandt, Michael: Zum Beginn! In: Zeitschrift fiir dsterreichische Volkskun-
de, 1. Jg. 1895, S, 1-7; hier S. 1.

7 Vgl. Goldstern, Eugenie: Das Haus von Bessans (Savoyen). In: Wiener Zeit-
schrift fiir Volkskunde, 27. Jg. 1921, 8. 33-56; hier S. 37f.

8 Goldstern, Eugenie: Alpine Spielzeugtiere. Ein Beitrag zur Erforschung des
primitiven Spielzeuges. In: Wiener Zeitschrift fiir Volkskunde, 29. Jg. 1924,
S. 45-71; hier S. 62.
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Die Gefahren dieser Parallelensuche sind schon angesprochen
worden: die Tendenz zur Kontextvergessenheit, zu diinnen statt dich-
ten Vergleichen, nicht zu reden von spekulativen Verirrungen. Zu
ihren Verdiensten gehort jedoch zweifellos, dass sie das Interesse an
fremden Kulturen forderte und nationalistischen oder rassistischen
Abgrenzungen entgegenstand. Mit schonem Pathos schreibt einer der
Mitgriinder des Fachs, Raimund Friedrich Kaindl, in seinem Buch
..Die Volkskunde® von 1903: ,,Was der geistreiche F. Max Miiller (...)
tiber die heilsame Wirkung des vergleichenden Sprachstudiums be-
merkt, daB es die Verbreitung eines Gefithles der engsten Briiderlich-
keit bewirkt, so daB wir uns zuhause fiihlen, wo wir zuvor Fremdlinge
gewesen waren, und Millionen sogenannter Barbaren in unser eigenes
Fleisch und Blut verwandelt; das gilt in vollem MaBle von der ver-
gleichenden Volkskunde.*

Soviel zur Inter-Nationalitdt der primitivistischen Volkskunde.
Was inner-nationale Beziige und Beziehungen angeht, so verfolgte
sie nicht zuletzt die Absicht, das spontane Distinktionsbediirfnis der
Gebildeten zu iiberwinden. ,,Rohe Natiirlichkeit” sollte nicht als
fremder und befremdlicher Gegenpol, sondern als Prototyp der eige-
nen Kultur erkennbar werden. Die gesellschaftliche Entwicklung, so
liest man z.B. bei Adolf Strack, habe eine wachsende soziale Teilung
ergeben, wodurch das biirgerliche Alltagswissen iiber die Kultur der
Unterschichten zuriickgegangen sei, was nunmehr die Etablierung
einer ,Binnenethnologie‘ nétig mache.® Auf der volkskundlichen
Agenda stand ein neues schichtiibergreifendes Verstehen, ein un-
verzerrtes Erkennen und auch Respektieren des innergesellschaftli-
chen Anderen. Freilich darf man sich hier keinem Irrtum hingeben:
Hier wurde keineswegs die Abdankung der biirgerlichen Hegemonie
propagiert, sondern deren Reform oder effektivere Fortsetzung. So
sagt der Altphilologe und Volkskundler Albrecht Dieterich lapidar:
,.(U)ber das Volk herrscht doch nur, wer es kennt.“! Die Volkskunde
bot sich hier in dhnlicher Weise als Helfer einer nichtrepressiven
Herrschaftsausiibung im Innern an, wie damalige Vilkerkundler das
fiir die Kolonialpolitik taten.

9 Strack, Adolf: Der Einzelne und das Volk. In: Hessische Blitter fiir Volkskunde,
2. Bd. 1903, S. 64-76, hier S. 72f.
10 Dieterich, Albrecht: Uber Wesen und Ziele der Volkskunde. In: Hessische Blitter
fiir Volkskunde, Bd. 1, 1902, S. 169-194; hier S. 173.
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Dennoch wire es verfehlt, wollte man das Verstehensprogramm
der primitivistischen Volkskunde einfach als verfeinerte Herrschafts-
technik klassifizieren. Dies zum einen deshalb, weil auch ein ur-
spriinglich nur taktisch gemeintes ,.taking the native’s point of view*
die Moglichkeit eines durch die Naherfahrung ausgeldsten Positions-
wandels in sich birgt. Zum andern fassten die wenigsten Volkskundler
ithre Wissenschaft tatsdchlich als eine Variante von Inlandsspionage
auf. So, wie fiir die im auflenkolonialistischen Kontext operierenden
Propagatoren einer verstehenden Ethnographie reklamiert worden ist,
dass sie oft selbstkritische Vertreter der ,,alten Welt”“ waren, welchen
aus den nichteuropiischen Kulturen Impulse fiir eine ,,neue Welt* zu
erhalten hofften, so lisst sich fiir vicle Volkskundler sagen, dass sie
ein Unbehagen in der eigenen Kultur empfanden. Dieses Unbehagen
fiihrte sie iiber ein Fremdverstehen als Voraussetzung effektiverer
Beherrschung und Belehrung ,,primitiver” Unterschichten hinaus
zum Verstehen als Mittel kulturellen Lernens. Zuspitzend kdnnte man
sagen: zur evolutioniren gesellt sich eine ,re-volutiondre* Kompo-
nente.

Im ersten Heft der ,,Zeitschrift fiir dsterreichische Volkskunde*
schreibt Alois Riegl von den ,,Gebildeten, (den) Stidter(n), die die
Hirten und dic gemein-egoistischen Seiten des modernen Kampfes
ums Dasein so peinlich und unertriiglich finden, und die sich daher
sehnen nach der geistigen Anschauung eines goldenen Zeitalters, das
sie genau so wie schon die Dichter des Althertums, und mit vollem
Rechte, in den kindlichen Entwicklungsstadien ihres Volkes ver-
muthen. Die Andenken an diese kindlichen Entwicklungsstadien
aber: sie liegen vor in den Eigenthiimlichkeiten unseres stadtentriick-
ten Landvolkes, in seinen Gewohnheiten und Gebrduchen, in seiner
Sprache und Kunst.“" Die Verbindung einer ontogenetischen mit
einer phylogenetischen Riickwendung findet sich hidufig in jener Zeit,
inder sich der Abschied von der Kindheit mit dem Abschied von einer
ganzen Lebensweise verband. Spott liber solche zweifache Nostalgie
ist nicht angesagt: Sie war angesichts der beispiellosen technischen,
sozialen und kulturellen Innovationen des spiten 19. Jahrhunderts,
des hohen Urbanisierungs- und Industrialisierungstempos und der
Durchsetzung kapitalistischer Beziehungen alles andere als unver-
stindlich. Und diese Form der Modernekritik war auch keineswegs

11 Riegl, Alois: Das VolksméBige und die Gegenwart. In: Zeitschrift fiir Gsterreichi-
sche Volkskunde, 1. Jg. 1895, S. 4-7; hier S. 4f.
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auf politisch reaktionidre Positionen beschrinkt, sondern verfolgte
ganz unterschiedliche kulturelle und soziale Ziele. In ihr trafen sich
Freunde der Volkskunst und Fans der Avantgarde, religiose Erneue-
rungshewegungen und Sexualreformer. Nicht nur ,,Agrarromanti-
ker“, die stindestaatliche Ordnung, ,.alte” Bauernfrommigkeit und
»alten” Bauerngehorsam auf ihre Fahnen schrieben, auch etliche
sozialistische Theoretiker und Gruppen propagierten damals ein ,,Zu-
riick aufs Land®. Der naheliegende Vorwurf der Naivitdt und des
Irrealismus dieser Bewegungen trifft nur bedingt: Bei allem utopisti-
schen Uberschuss ging es kaum je um die Idee einer schlichten
Ausldschung der Moderne, sondern zumeist um eine Teilkorrektur
oder eine Umorganisation der industriellen Welt mithilfe historischen
Erfahrungsmaterials.

Wie sich der volkskundliche Primitivismus in diesem weiten Feld
positionierte, soll im folgenden an drei Themengebieten gezeigt
werden: Kollektivbeziehungen, kognitive und dsthetische Kompeten-
zen sowie Sexualkultur.

Evolutionsforscher des 19. Jahrhunderts meinten, in ,,primitiven®
Gesellschaften so etwas wie ,,naturally democratic attitudes“ zu
finden: ,,staatslose” Selbstregierung, Gemeinbesitz an Grund und
Boden oder genossenschaftliche Produktions- und Distributionsfor-
men. Die Entdeckung bzw. Behauptung, dass solche Vergesellschaf-
tungsweisen — zumal auf einheimischem Boden — funktioniert hatten
oder teilweise noch funktionierten, kratzte am Normalititsanspruch
der herrschenden Wirtschafts- und Politikmuster und befliigelte die
soziale Phantasie. Ein friiher Beleg hierfiir ist Morgans Buch ,,An-
cient Society”, welches mit den Sdtzen endet: ,,Demokratie in der
Verwaltung, Briiderlichkeit in der Gesellschaft, Gleichheit der Rech-
te, allgemeine Erziehung werden die nichste hohere Stufe der Gesell-
schaft einweihen, zu der Erfahrung, Vernunft und Wissenschaft stetig
hinarbeiten. Sie wird eine Wiederbelebung sein — aber in héherer
Form — der Freiheit, Gleichheii und Briiderlichkeit der alten Gen-
tes.”'? Die Sympathien, welche die friihe Volkskunde in ihre Schilde-
rung vormoderner Kollektivstrukturen einflieBen lie, hatten jedoch
bekanntlich mit demokratischen bis sozialistischen Programmatiken
wenig gemein. Sie waren im Gegenteil, wo sie konkreter wurden, eher

12 Morgan, Lewis H.: Die Urgesellschaft. Untersuchungen iiber den Fortschritt der
Menschheit aus der Wildheit durch die Barbarei zur Zivilisation. Stuttgart 1908,
S. 475.



140 Bernd Jiirgen Warneken GzV LIX/108

reaktiondr gefarbt. Dies nicht schon deshalb, weil das Kollektivleben
vor allem als lindliches Kollektivleben auftauchte, sondern weil
haufig rigide Formen der Inklusion und Exklusion — soziale Kontrol-
le, Abschottung gegen Fremde — iibergangen oder gerechtfertigt wer-
den, auch weil man dabei hierarchisch geordnete Sozialgebilde wie
das Dorf, aber auch die Nation zur ,,Gemeinschaft” erkldrte. Aller-
dings ordnete sich die volkskundliche Forschung nicht immer so
deutlich politischen Interessen zu, wie das z.B. Eugen Mogk in seiner
Polemik gegen die Sozialdemokratie und der Verherrlichung deut-
scher Gefolgschaftstreue tat. Oft blieb es bei der Manifestation eines
Leidens an sozialer Konkurrenz und sozialer [solation und einer
unbestimmten Sehnsucht nach Integriertheit und Gemeinschaftssinn,
die politisch noch durchaus mehrdeutig war.

Nun zum zweiten Punkt, dem ,,kulturellen Kapital®, das den inlédn-
dischen ,,Primitiven* zugesprochen wurde. In einem Aufsatz aus dem
Jahr 1900 gibt Eugen Mogk eine Definition des ,,Volkstiimlichen®:
,uUnter , Volkstiimlich® fassen wir alles das zusammen, was dem Volke
eigentiimlich ist. Dabei verstehen wir unter Volk nicht die Gesamtheit
der unter gemeinsamen Gesetzen vereinten Menge, sondern nur die
Schichten der Bevilkerung, die im Gegensatz zu den Gebildeten einer
wissenschaftlichen Erziehung und Ausbildung entbehren und deren
ganzes Denken, Fiihlen und Wollen nicht in die Zwangsjacke logi-
scher Folgerichtigkeit und reifer Uberlegung eingeengt ist. Hier
herrscht nicht geschulter Verstand, sondern angeborner Mutterwitz,
natiirliches Gefiihl und eine heilige Scheu vor dem Uberlieferten. Mit
diesen angeerbten Eigenschaften trifft der gemeine Mann in seinen
Handlungen nicht selten das Richtige, und wenn ihn auch hier und da
der Gebildete mit seinem geschulten Verstande nicht zu begreifen
vermag, so spricht doch auch aus der unverstandenen Handlungs-
weise Herz und Gemiit (...)"."

Dieses Lob des geistigen Volksvermogens, das fiir viele dhnliche
Volkskundlermeinungen stehen kann, ist zweischneidig. Einerseits
betreibt Mogk hier die bekannte biirgerliche Selbstiiberhebung wei-
ter, indem er im ,,Volk* keine sei’s selbst erarbeiteten, sei’s aus den
Bildungsschichten iibernommenen rationalen und gar modernen
Denk- und Verfahrensweisen entdecken kann. Andererseits spricht er
nicht von einer Minderbegabung, sondern nur von einer nicht vor-

13 Mogk, Eugen: Sitten und Gebrauche im Kreislauf des Jahres. In: Wuttke, Robert
(Hg.): Sachsische Volkskunde. Dresden 1900, S. 274-292; hier S. 274.
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handenen Schulung, versteht das populare Denken auch nicht als
falsches, sondern als durchaus realitétstiichtiges Bewusstsein und
spricht ihm hohe kognitive und affektive Qualitédten zu. In den Grund-
ziigen entspricht dies dem (weitaus elaborierteren) Bild, das Lucien
Lévy-Bruhl 20 Jahre spéter von der ,,geistigen Welt der Primitiven®
entwirft: dem einer prilogischen Mentalitit, deren Abstinenz von
diskursiven Operationen nicht aus einer ,,radikalen Unfdhigkeit“ oder
,natiirlichen Schwiche ihres Begriffsvermégens“!, sondern aus den
gegebenen Bedingungen und zu lésenden Aufgaben heraus erklirt
wird!® — wobei Lévy-Bruhl betont, dass die primitive Denkweise eine
hohe Argumentationsfihigkeit, ein reiches Sprachvermégen und poe-
tische Einbildungskraft durchaus nicht ausschlieBe.

Freilich war das Interesse der Volkskunde an sogenannten ,,primi-
tiven” Kulturleistungen thematisch recht begrenzt. Hier sind mehrere
Faktoren wirksam. Einer davon lédsst sich als Sommerfrische-Syn-
drom bezeichnen. Es ist kein Zufall, dass der volkskundliche Gang
auf die Dorfer mit der touristischen ErschlieBung bisher eher abgele-
gener Regionen zusammenfiel. Die volkskundliche Bewegung war
einerseits eine Antwort auf den beginnenden Massentourismus, in-
dem sie der von ihm — wie der Industrialisierung insgesamt — befiirch-
teten Ausloschung traditionellen Volkslebens sammelnd und rettend
zuvor zu kommen suchte. Andererseits hatte sie selbst Teil am mo-
dernen Fremdenverkehr: zum einen ganz unmittelbar, wenn Ferien-
aufenthalte zu Forschungen genutzt wurden oder sich Forschungs- an
Ferienaufenthalte anschlossen; zum andern indirekt, wenn Volks-
erzidhlungen, Volkslied, Volkskunst, auch wo sie keine Urlaubssouve-
nirs darstellten, doch primér nach so etwas wie ihrem Erholungswert
ausgewihlt wurden. Dieses psychohygienische Motiv, und nicht
Ideologie, war vielleicht die Hauptursache fiir die Bevorzugung des
Erbaulichen, des Pittoresken, des Sonntags- statt des Alltagsgewands
der bauerlichen Kultur. Aber gewiss kamen kulturpolitische Tenden-
zen hinzu. Die volkskundliche Bewegung wurde schliellich zu einem
groBen Teil von Gymnasial- und Volksschullehrern getragen, d.h.,
dass zu den Grenzen des bildungsbiirgerlichen Geschmacks noch
spezielle pidagogische Riicksichten und Absichten hinzu kamen. Es
ist also kein Wunder, wenn das volkskundliche Interesse an alten
Kunst- und Wissenstraditionen sich meist auf relativ elaborierte Ge-

14 Lévy-Bruhl, Lucien: Die geistige Welt der Primitiven. Miinchen 1937, S. 5.
15 Ebd,, S. 16.
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bilde richtete: auf das Lied, das Miirchen, das Rétsel, wihrend einfa-
chere und grobere Ausdrucksformen und -fihigkeiten wie z.B. das
Schimpfen, Fluchen, Pfeifen kaum Aufmerksamkeit fanden und das
Volkstheater der Katzenmusiken ungleich seltener untersucht wurde
als Passionsspiele.

Das leitet iiber zum dritten Beispielfeld, der popularen Sexualkul-
tur. Prinzipiell war das primitivistische Interesse auch hier mit einem
Kampf gegen Vorurteile verbunden. So attestiert Wilhelm Schwartz
im ersten Heft der ,,Zeitschrift des Vereins fiir Volkskunde® der
Landbevolkerung ein gering entwickeltes Schamgefiihl, das er vor
allem auf deren alltdglichen Umgang mit Tieren, aber auch das
Zusammenleben der Menschen in engen Raumen zuriickfiihrt; er fiigt
jedoch hinzu: ,,Die relativ volkstiimliche Natiirlichkeit, die sich der
Dinge nicht weiter bewusst wird, stempelt den Représentanten der-
selben noch nicht als roh oder unsittlich“.'s Noch entschiedener
dubBert sich eine (wahrscheinlich von dem Arzt und Volkskundler Max
Hofler stammende) Rezension in der ,,Zeitschrift fiir dsterreichische
Volkskunde*: ,,Die Volkssitte lisst das Natiirliche, die dem Menschen
angeborene Befriedigung seiner Bediirfnisse als durchaus nichts Un-
rechtes, Unmoralisches oder Verwerfliches annehmen. (...) Das Aus-
arten der natiirlichen Eigenschaften erst macht diese zu Lastern,
macht sie unmoralisch (...). (M)oralisch roh ist noch nicht moralisch
schlecht.”!” Aber solchen mutigen Bekundungen entsprach keine
ebensolche Publikationspraxis. Manche volkskundliche Lied-, Ge-
dicht-, Schwank-, Sprichwort- und Ritselsammlungen inserierten
zwar, dass sie auch das Derbe und Anziigliche nicht ausgespart hitten,
andere aber baten um Verstidndnis, dass der nichtwissenschaftlichen
Leserschaft wegen manches unterdriickt worden sei. Und haufig
wurde sexuell geladenes Material schon beim Sammeln ausgeklam-
mert. Hierbei war nicht nur die gingige Sexualfeindlichkeit im Spiel,
sondern teilweise auch deren volkische Variante, welche der Phanta-

16 Schwartz, Wilhelm: Volkstiimliche Schlaglichter. In: Zeitschrift des Vereins fiir
Volkskunde, 1. Jg. 1891, S. 17-36; hier S. 34f.

17 Aus einer mit ,,-r gezeichneten Rezension des Buchs von Friedrich S. Krauss:
Die Zeugung in Sitte, Brauch und Glauben der Stidslawen, in: Zeitschrift fiir
Osterreichische Volkskunde, 5. Jg. 1899, S. 93-95; hier S. 94. Thematik und
Tendenz der Rezension sowie darin enthaltene Vergleiche mit oberbayerischen
Gepflogenheiten lassen auf dic Autorschaft des in Bad Tolz lebenden Hofler
schlieBen.
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sie einer ungebremst triebhaften Primitivkultur auBereuropiischer
. Naturvolker* die eines keuschen Germanentums hinzufiigte.

So marginal die Erforschung popularer Sexualkultur in der dama-
ligen deutschsprachigen Volkskunde blieb: Immerhin einer ihrer Ver-
treter, der Wiener Friedrich Salomo Krauss, stellte sie jahrzehntelang
in den Mittelpunkt seiner Arbeit. Der Denkansatz war auch bei Krauss
primitivistisch: Die Sexualkultur unterer Schichten galt ihm wie die
unzivilisierter Volker als Fenster zu ilteren Evolutionsstadien. Dabei
stellt Krauss — wie die Freudsche Schule, der er sich eng verbunden
fiihlt — den Geschlechtstrieb vom Rand ins Zentrum der Sozial- und
Kulturgeschichte, indem er ihn als ,,allerkriftigsten Trieb* bezeich-
net, der ,,von der Menschwerdung der Primaten an bis auf die Gegen-
wart hinein auf die Geschicke der einzelnen und der Vélker entschei-
dend einwirkt. (...) (D)ie bedeutsamsten Mythen der Volker, Religio-
nen und Kulte (stehen) in innigster Beziehung zur Zeugung*“.’® Kein
Wunder, dass sich Freud und andere Psychoanalytiker sehr fiir
Krauss’ Projekt einer ethnologischen Sexualforschung interessierten.
Wilhelm Stekel, der Herausgeber des ,,Zentralblatts fiir Psychoana-
lyse®, empfiehlt das Studium der Anthropophyteia ,,warmstens* und
ruft aus: ,,Moge das Zusammenarbeiten von Analytikern und Folklo-
risten dazu beitragen, der Wahrheit zum Siege zu verhelfen!*“!? Freud
selbst nennt in seinen ,,Vorlesungen zur Einfiihrung in die Psycho-
analyse Krauss’ Anthropophyteia ein ,,unersetzliche(s) Quellenwerk
fiir alles, was das Geschlechtsleben der Volker betrifft“.2 Auch
Koryphien der zeitgendssischen Vilkerkunde wie Franz Boas oder
Karl von den Steinen unterstiitzten das Unternehmen, und fiihrende
Volkskundler wie Adolf Strack und Georg Polivka schrieben positive
Rezensionen, Die ,,Anthropophyteia® war also keineswegs das indi-
viduelle Steckenpferd eines Erotomanen, als welche sie spiter oft
belichelt wurde. Allerdings waren die lebhaften Interessebekundun-
gen von Volkskundlern fiir Krauss’ Arbeitsfeld meist recht platoni-
scher Natur. Keiner der bekannteren deutschen, Gsterreichischen und
schweizerischen Fachvertreter gehort zu den 146 Autoren, die in der

18 Krauss, Friedrich S.: Vorwort. In: Anthropophyteia, Bd. I, 1904, S. VII-XXI; hier
S. VIIL.

19 Stekel, Wilhelm: Rezension der ,,Anthropophyteia®“, Bd. VIII. In: Zentralblatt fiir
Psychoanalyse, Bd. II, 1912, S. 282f.; hier S. 283.

20 Freud, Sigmund: Vorlesungen zur Einfiithrung in die Psychoanalyse. In: Ders.:
Gesammelte Werke, Bd. XI, London 1947, S. 164.



144 Bernd Jiirgen Warneken OZV LIX/108

»Anthropophyteia“ publiziert haben. Allméhlich wurde auch das
Rezensentenecho auf die Folge- und Beibinde der ,,Anthropo-
phyteia® kiirzer und kiihler, und als Krauss 1913 von einem Berliner
Gericht wegen Pornographie verurteilt wurde, riihrte sich im Fach
keine Hand fiir ihn. In den folgenden Jahrzehnten wagte niemand
mehr, einen Wissenschaftszweig Sexualvolkskunde zu propagieren.
Bis heute ist in der Volkskunde und der Europiischen Ethnologie die
alltdglich gelebte Sexualitdt nur gelegentlicher Seitenblicke gewiir-
digt, aber kaum einmal zum Gegenstand dichter Beschreibungen
gemacht worden.

Meine Skizze dreier Forschungsfelder des volkskundlichen Primi-
tivismus hat sich auf die Griinderzeit des Fachs zwischen den 1880er
Jahren und dem Ersten Weltkrieg beschriinkt. Uber die weitere Ge-
schichte des primitivistischen Paradigmas wird auf diesem Symposi-
um sicherlich noch einiges zu horen sein. Hier sei nur auf einen
wesentlichen Punkt der Entwicklung nach 1918 hingewiesen: den
deutlichen Riickgang der Versuche, inlindische und auslindische
»Primitivismen* zu parallelisieren, und schlieSlich eine zunechmende
Reservierung des Primitivititsbegriffs fiir auBereuropiische Kultu-
ren. Ein vielsagender Beleg hierfiir ist Viktor von Gerambs Aufsatz
,»Zur Frage nach den Grenzen, Aufgaben und Methoden der deutschen
Volkskunde* von 1926/27.2! Von Geramb beklagt sich darin bitter
iiber die Zeiten, in der man die kostbarsten Giiter des deutschen
Volkslebens und der deutschen Volksseele in ihre ,,,internationalen’
Atome™?? aufgeltst habe. Berechtigte Kritik an einer Methode, deren
Rontgenblick auf Allgemeines und Elementares die konkrete Kultur-
formation ausblendet, mischt sich mit der Apotheose der heimischen
Kultur, wenn von Geramb iiber die Bliitezeit des volkskundlichen
Universalismus sagt: ,,Ja, es war schmerzlich und es war zum Ver-
riicktwerden. Wer sich etwa an der ,deutschen Innigkeit* des licben
Mirleins von den ,Bremer Stadtmusikanten® kindselig erfreut, wer
irgendeinen Gedanken eines deutschen Volksliedes mit sehnsuchts-
voller Liebe als ,reinste Ausprigung deutschen Wesens* aufgenom-
men und ,erlebt® hatte, der ward nun — nicht etwa nur von den bdsen
Ethnologen, nein, auch von den Vertretern der ,deutschen Volkskun-
de‘ — weidlich ausgelacht, indem man ihm triumphierend ,dasselbe
Miirchen® bei den — Karaiben und ,denselben Gedanken® bei den —

21 In: Zeitschrift des Vereins fiir Volkskunde, 37./38. Jg. 1927/28, S. 163-181.
22 Ebd., S. 173.
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Bantunegern nachwies. — Mit einem Wort, der romantische Dom,
dessen kostlichster Schrein die ,deutsche Volksseele“ geborgen hatte,
sank allmihlich in Triimmer, und jene ,Seele® verzog sich aus dem
heiligen Schrein, um in die ,Allerweltspsyche der Primitiven
schlechthin® zu verflieBen.“? Ahnlich, aber noch offener die Uberle-
genheit der eigenen Kultur proklamierend und mit stirkerem politi-
schem Akzent schreibt 1931 der Prager Volkskunde-Ordinarius Gu-
stav Jungbauer: ,,Die Geschichte der deutschen Volkskunde ist (...)
auch eine Geschichte der deutschen Selbstbesinnung. Nach langen
bangen Irrfahrten hat der Deutsche, der so gern in die weite Ferne
schweift, der seine Mérchen am liebsten in fremden Landen spielen
1aBt, wahrend sie beim Franzosen oder Magyaren in der Heimat
verankert sind, den Riickweg zur Muttererde und zum Vaterhaus
gefunden und erkannt, daB im eigenen Volkstum die hichste Wissens-
und Lebenskraft ruht. Und diese Erkenntnis bildet ein einigendes
Band fiir das im Innern zerkliiftete und zerrissene, tief geschwiichte
deutsche Volk im Inland und seine Teile und Splitter im Ausland, sie
bildet zugleich die Gewibhr fiir eine bessere Zukunft,“2
Zwei Jahre spiter wurde die ethnozentrische Ausrichtung des Fa-

ches gewissermafen amtlich. Nun lautete das Credo: ,,Die deutsche
Volkskunde (...) beschiftigt sich mit der deutschen Gemeinschaftsart.
Sie untersucht diese Art, wie sie aus dem Blute ihrer Triiger geboren
und durch die Geschichte geformt ist, und wie sie durch die Ver-
schiedenheiten der Landschaft und durch die Unterschiede der Stam-
meseigentiimlichkeiten ihre Gliederung erhélt.“?s Nationalsozialisti-
sche Fachvertreter rechneten mit der primitivistischen Volkskunde
ab. Matthes Ziegler, Leiter des Amts fiir weltanschauliche Informati-
on im Amt Rosenberg, schimpft 1934 in seiner ,,Volkskunde auf
rassischer Grundlage: ,,Die utopistische Lehre von der Gleichheit
alles dessen, was Menschenantlitz trigt, hat sich in unserer Friihge-
schichtsforschung und Volkskunde in gleicher Weise verhingnisvoll
ausgewirkt.“?6 Und der Greifswalder Volkskundler Karl Kaiser sagt
1939 iiber die Geschichte des Fachs: ,,Im 19. und 20. Jahrhundert
stromt in wachsendem MaBe eine Unmasse von Berichten iiber das

23 Ebd.

24 Jungbauer, Gustav: Geschichte der deutschen Volkskunde. Prag 1931, S. 184.

25 Lauffer, Otto: Was heifit ,,Deutsche Volkskunde®? In: Zeitschrift fiir Volkskunde,

N.F. Bd. IV, 42. Jg. (0.].), erschienen 1933, S. 69f.; hier S. 70.

26 Ziegler, Matthes: Volkskunde auf rassischer Grundlage. In: Nationalsozialisti-
sche Monatshefte, 5. Jg. 1934, S. 711-717; hier S. 712.
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Volksgut fremder Volker, insbesondere iiber Vorstellungen und
Brauchtum primitiver Naturvélker herein. Man verglich sie mit Vor-
stellungen und Giitern des deutschen Volkes und folgerte die ur-
spriingliche Wesensgleichheit aller Volker unter volliger Leugnung
der zu tiefst in der Rasse griindenden Eigenart.“?” Als wesentliche
Triger dieser antirassistischen Betrachtungsweise macht Kaiser jiidi-
sche Wissenschaftler aus. Schaudernd spricht er davon, ,,welche
verhingnisvolle Rolle die Juden in der deutschen Volkskunde der
Vergangenheit gespielt (haben).“?® Das ist natiirlich eine Wahnvor-
stellung, doch man kann sie zu einem niitzlichen Hinweis verkehren.
Er lautet: Die Volkskunde war Ende des 19. und Anfang des 20.
Jahrhunderts keine volkische Veranstaltung, und solange sie dies
nicht war, haben auch etliche jiidische Forscherinnen und Forscher
sie mitgetragen.”

So weit der fachhistorische Abriss, der natiirlich fortzusetzen wiire,
denn bestimmte primitivistische Fragestellungen und Glaubenssitze
haben nicht nur in der nationalsozialistischen Volkskunde, sondern
auch diese selbst iiberlebt und wirken zumindest unterschwellig bis
in die gegenwirtige Forschung hinein. Ich tiberspringe jedoch dieses
interessante Thema (nicht nur aus Zeitgriinden, sondern weil ich mir
das notige Detailwissen dafiir erst aneignen miisste) und komme zum
letzten Teil meines Vortrags: zu Bestandteilen der primitivistischen
Erbschaft, an denen anzukniipfen ich fiir méglich und sinnvoll halte.

Eine zweifellos nachahmungswiirdige Qualitit der primitivisti-
schen Volkskunde ist ihre transnationale und internationale Ausrich-
tung. Uber cin Drittel der kaiserzeitlichen Beitriige in der ,,Zeitschrift
fiir Volkskunde* widmet sich nicht-deutschen Kulturen oder dem inter-
kulturellen Vergleich. Die neue, unter dem anspruchsvollen Namen
Europiische Ethnologie segelnde Volkskunde muss noch viel tun, um
diesen Grad an transnationaler Kompetenz wieder zu erreichen.

Das bedeutet freilich nicht, mit diesem Interesse an interkulturellen
Beziigen und Beziehungen auch die primitivistische Suche nach allen
Kulturen gemeinsamen ,,Elementargedanken® fortzuschreiben und

27 Kaiser, Karl: Lesebuch zur Geschichte der Deutschen Volkskunde. Dresden
1939, 8. 5.

28 Ebd., S. 8.

29 Vgl. Warneken, Bernd Jiirgen: Vilkisch nicht beschrankte Volkskunde. Eine
Erinnerung an die Griindungsphase des Fachs vor hundert Jahren. In: Zeitschrift
fiir Volkskunde, 95. Jg. 1999, S. 169-196.
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sich nun zusammen mit einschligig interessierten Ethologen oder gar
Soziobiologen auf ,,Universalien im menschlichen Sozialverhalten*3
zu kaprizieren. Denn letztlich bleibt auch fiir diese Bemiihungen das
iiber die frithere volkskundliche Parallelensuche Gesagte giiltig: Bis-
her landete man bei der Suche nach kulturellen Universalien entweder
bei ,,empty or near-empty categories * oder riss Einzelphdnomene
aus ihrem Bedeutungs- und Funktionskontext.?> Doch iiber dieser
Kritik darf dasjenige Moment des volker- und volkskundlichen Pri-
mitivismus nicht vergessen werden, das Deutschtiimler und
Nationalsozialisten so auf die Palme oder besser auf die Eiche brach-
te: dass viele seiner Vertreter von der Gleichwertigkeit materiell und
institutionell hochst ungleich entwickelter Kulturen oder zumindest
vieler ihrer Einrichtungen, Produkte oder Praktiken iiberzeugt waren.
Das Parallelen-Faible der frithen Volkskunde hat zu Recht wenig
heutige Nachfolger gefunden; doch die Bereitschaft, kultiviertes -
planvolles, komplexes, reflektiertes, moralisch anspruchsvolles —
Denken und Handeln nicht zuvorderst européischen Gesellschaften
und darin wiederum deren sozialen Eliten zuzuschreiben, ist zu Recht
ein ethnographisches Essential geblieben.

Aktuell bleibt sicherlich eine Aufmerksamkeitsrichtung, die sich
mit der frithvolkskundlichen Universaliensuche verband: das Interes-
se am popularen Umgang mit Grundbediirfnissen wie Essen, Trinken,
Sexualleben sowie mit anthropologischen Grundtatsachen wie Ge-
burt, Krankheit und Tod. Nicht zuletzt das trotz mancher Offnungen
weiterbestehende anthropologische Defizit bei Soziologie und Histo-
riographie spricht dafiir, Geschichte wie Gegenwart kbrpernaher Pra-
xen als volkskundlich-kulturwissenschaftlichen Arbeitsschwerpunkt
beizubehalten und auszubauen. Und sicherlich ist es sinnvoll, die
lange Zeit gekappten Beziehungen zur physischen Anthropologie, mit
der ja die frithe Volkskunde in Berlin wie in Wien organisatorisch und
personell recht eng verbunden war, wieder aufzunehmen. Ein Kultu-

30 Vgl. Eibl-Eibesfeldt, Irenédus: Universalien im menschlichen Sozialverhalten, In:
Rassner, Hans (Hg.): Der ganze Mensch. Aspekte einer pragmatischen Anthro-
pologie. Miinchen 1986, S. 80-91.

31 Geertz, Clifford: The Impact of the Concepts of Culture on the Concept of Man.
In: Ders.: The Interpretation of Cultures. Selected Essays. New York 1986,
S. 33-54; hier S. 39.

32 Zur Geschichte der Universalienforschung vgl. Gregor Reichelt unter Mitarbeit
von Bernhard Metz: Universalien. (www.uni-konstanz.de/FuF/sfb511/publika-
tionen/universalien.html)
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ralismus, der die Forschungsergebnisse der anderen ,,Lebenswissen-
schaften® nur als Bedrohung und nicht auch als Bereicherung wahr-
zunehmen vermag, ist schlieBlich ebenso borniert wie ein kulturver-
kiirzender Biologismus.

Eng verwandt mit der Frage nach der Existenz und Essenz inter-
kultureller Parallelen ist die nach Dauer und Charakter kultureller
Traditionen. Eine der wichtigsten methodologischen und theoreti-
schen Leistungen der Reformvolkskunde der 1960er und 1970er
Jahre war es zweifellos, falschen oder fragwiirdigen Archaik-
Zuschreibungen fiir bestimmte Brauche, Mythen, Mérchen usw. so-
wie der Vorherrschaft der diachronistischen iiber die synchronistische
Fragestellung entgegenzutreten. Doch mit dieser kritischen Revision
des volkskundlichen Antiquarismus hat sich nicht dessen Ausgangs-
beobachtung erledigt: dass in der Popularkultur — wie in der Kultur
insgesamt — oft mehrere nacheinander entstandene Schichten neben-
cinander liegen und zueinander in Beziehung treten. Neben der De-
konstruktion behaupteter Traditionslinien sollte auch die ergebnisof-
fene Auslotung der Méglichkeit tatsdchlicher und z.T. nicht mehr
bewusster Langzeittraditionen ihren Platz haben. Gewiss gilt es zu
beachten, dass Langzeittradierung selten zeitliche Kontinuitit und nie
semantische Konstanz bedeutet. Doch manche volkskundliche Ana-
lyse — z.B. von Folklorismen - begniigt sich mit der Entlarvung
missverstehender oder mutwilliger Kontinuititsbehauptungen sowie
dem Verweis auf die aktuellen Motive von Traditionserfindungen und
kiimmert sich zu wenig um die Frage, ob die aktuelle Indienstnahme
nicht doch auch Vermittlung von Vergangenheit und Gegenwart ein-
schliefit. Eben weil das Pantheon in Rom zur Allerheiligenkirche wurde,
iiberlebte es; und eben weil das japanische Sumo-Ringen auch moder-
ne — u.a. kommerzielle — Interessen zu bedienen vermag, blieb der
Ringkampf eines Gottes mit einem Erdgeist, wie Marshall Sahlins sagt,
»a living tradition, precisely one that has been able to traverse hi-
story®.3?

Fragt man nach einem angemessenen Umgang mit dem primitivi-
stischen Erbe, so muss iiber Arbeitsfelder und Themenstellungen
hinaus auch das Verhiltnis zu den re-volutioniren, den modernekri-
tischen Implikaten dieses Erbes gesprochen werden — wenngleich
hier befriedigende und konsensfihige Antworten besonders schwie-

33 Sahlins, Marshall: Two Or Three Things That I Know About Culture. In: Man,
N.S. 5, 1999, S. 399-421; hier S. 409.
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rig sind. Relativ unstrittig diirfte immerhin sein, dass die volkskund-
liche Kulturwissenschaft ihre Facherfahrung mit kulturromantischen
bis primitivistischen Sehnsiichten weiterhin zur Beschiftigung mit
alltags- und popularkulturellen Ausdrucksformen des Unbehagens in
der Moderne nutzen sollte. Dabei geht es nicht nur um traditionelle
Formen von Moderneflucht, etwa um das deutsche Volk-Wald-Hei-
mat-Syndrom, sondern gerade auch um deren modernisierte Varian-
ten: um Primitivitéts-Anleihen auf dem esoterischen Lebensreform-
Markt ebenso wie um unternechmenskulturelle Rekurse auf Stammes-
rituale. Uberdies mehren sich notgeborene Riickgriffe auf vormo-
derne Lebensweisen: die Revitalisierung von Clans z.B., die Treue-
schwiire auf einen ,.Paten®, die bei manchen langfristig aus dem
Arbeitsmarkt ausgeschlossenen Gruppen zu beobachten sind. ,,Viel-
leicht”, iiberlegt Thomas Hauschild am Beispiel der in amerikani-
schen Mafiakreisen spielenden Fernsehserie ,,Die Sopranos®, ,,viel-
leicht konnen die Kulturen, die den Kapitalismus nicht erfunden
haben, mit seinen Folgen viel besser leben als die whire Anglo-Saxon
protestants, weil sie keine verinnerlichte Moral haben, aber das
Korrektiv durch die GroBfamilie, eine expressive und mimetische
Seelenkultur besitzen und eine Verankerung in den Lehren und Bil-
dern der dltesten Organisation der Welt, der katholischen Kirche.**
Die Erfahrungen mit sei’s harmlos-verqueren, sei’s volkisch-ag-
gressiven Talmi-Primitivismen haben die volkskundliche Kulturwis-
senschaft zu einem primér kritischen Umgang mit kulturellen Re-vo-
Iutionsversuchen erzogen. Doch diese Haltung sollte nicht ins Lager
der Fortschrittsglaubigen fiihren, die — wie Claude Lévi-Strauss es
sagte — ,,Gefahr laufen, die ungeheuren Reichtiimer zu iibersehen,
welche die Menschheit links und rechts jener engen Rille angehiuft
hat, auf die allein sie ihre Blicke heften.**s Die Rede von den ,,Reich-
timern“ der Vergangenheit passt dabei nicht zu einer komplexi-
tatsfliichtigen Haltung, der es um die Wiedergewinnung einer imagi-
nierten vormodernen Einfalt geht, sondern viel eher zu einem Ver-
gangenheitsinteresse, dem es um die Vermehrung heutiger Denk- und
Handlungsmoglichkeiten zu tun ist. Wenn sich z.B. der Volks- und
Volkerkundler Dieter Kramer, der sich immer wieder dem ,,Angriff
der Gegenwart auf die iibrige Zeit™ verweigert hat, fiir die kulturellen

34 Hauschild, Thomas: Lernt von den Sopranos. Wie man eine Serie als ethnologi-
sche Studie zukiinftiger Verhiltnisse begreifen kann.* In: Die Zeit, 16. Juni 2000.
35 Leévi-Strauss, Claude: Traurige Tropen. Kdln 1970, S. 363.
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Faktoren fritherer biuverlicher Subsistenzwirtschaft interessiert, inso-
fern diese ,,nicht einfach zum Uberleben, sondern zur nachhaltigen
Sicherung eines Generationen iiberdauernden Stoffwechsels mit der
Natur*3¢ gedient habe, so ist es ihm nicht um eine Sehnsucht nach
vermeintlichen Idyllen und schon gar nicht um ein Zuriickdrehen des
Geschichtsrads zu tun. Er will damit vielmehr in die Diskussion tiber
lebenserhaltende Umweltsysteme eingreifen und ,,mit unseren For-
schungen die Phantasie fiir diec Entwicklung perspektivreicherer Al-
ternativen anregen®.?” Am leichlesten {illt ein solcher Einbau von
Vergangenheit in die Zukunft sicherlich, wo es sich um einzelne
Verfahrensweisen, Materialien und Produkte handelt. Bei komplexe-
ren Elementen der vormodernen Popularkultur, bei bestimmten Soli-
darstrukturen, Geschlechterbezichungen, Lebensauffassungen wird
ihre wissenschaftliche Rekonstruktion oftmals die Erkenntnis ein-
schlieBen, dass sie einen gesellschaftlichen Kontext voraussetzen,
dessen Wiederherstellung kaum moglich oder kaum wiinschenswert
wire. Die Wertschatzung vergangener Lebensweisen fillt also nicht
mit dem Wunsch nach Reenactment zusammen (so wenig dieses
abzulehnen ist, sofern es sich seines bloBen Anniherungscharakters
bewusst bleibt). In vielen Fillen wird die Rettung der Vergangenheit
nur in der Bewahrung von Hinweisen auf Verlorenes bestehen kon-
nen.

Um MiBverstindnissen vorzubeugen: Die Rede von der ,,primiti-
vistischen Erbschaft setzt voraus, dass der Primitivismus tot ist und
dass er auch nicht reanimiert werden soll. Es geht um Inventur und
Teilung: um die Teilung in Fehler, aus denen sich lernen ldsst, und in
Potentiale, die mit ihren historischen Realisationsformen nicht erledigt
sind. Was hier empfohlen wird, ist also kein Neo-Primitivismus, sondern
etwas ginzlich anderes: ein selbstreflexiver Post-Primitivismus.

36 Kramer, Dieter: Die Kultur des Uberlebens. Kulturclle Faktoren beim Umgang
mit begrenzien Ressourcen in vorindustriellen Gesellschaften Mitteleuropas.
Eine Problemskizze. In: Osterreichische Zeitschrift fiir Volkskunde, 89.
Bd. 1986, S. 209-226; hier S. 209f.

37 Ebd., S. 222.
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Auf der Suche nach dem ,,anderen* Europa:
Eugenie Goldstern und die Wiener ,,Violkerkunde
Europas*

Reinhard Johler

Wer iiber Eugenie Goldstern schreibt, schreibt iiber Europa, iiber
seine vielfiltigen kulturellen Potentiale und den damit verbundenen
biographischen Hoffnungen, aber auch iiber seine enorme Zersto-
rungswut und iiber persénliche Katastrophen. Das zeigt sich deutlich
an der groBbiirgerlich russisch-jiidischen Herkunft Eugenie Gold-
sterns, an ihrem assimiliert polyglotten Leben in Wien und andern-
orts, aber auch an ihrem tragischen Ende im Konzentrationslager
Izbica.' Und es zeigt sich — und zwar wiederum produktiv und zer-
storerisch - auch an der volkskundlichen Karriere Eugenie Gold-
sterns, an deren Studienorten in Basel und Fribourg, an ihren geogra-
phisch weit gestreuten Forschungsorten in Frankreich, in der Schweiz
und in Osterreich, an ihrem gesamten wissenschaftlichen Werk. Denn
Eugenie Goldstern hat, gefordert etwa durch Michael Haberlandt oder
Arnold van Gennep, vor und nach dem Ersten Weltkrieg an jener
jungen und modernen Wissenschaft teilgehabt, die, interessiert am
»EBigenen® und am ,,Fremden® gleichermaBen, als Volkskunde, als
Volkerkunde oder als Ethnographie Europa als Forschungsthema
entdeckt, in ersten Ansitzen theoretisch fundiert und dabei gleichzei-
tig eine erste europidische Wissenschaftlercommunity (mit einem
gerade in Wien bemerkenswerten Frauenanteil) etabliert hat.

Der Erste Weltkrieg hat diesen Bemiihungen ein gewaltsames Ende
bereitet, hat konkret Eugenie Goldstern gezwungen, ihr savoyisches
Feld zu verlassen, und hat — weit iiber den Einzelfall hinausgehend —
in der Folge nicht nur Nationalismus und Antisemitismus forciert,
sondern auch — und m.E. bis heute unterschitzt — einen vordem
gemeinsamen volkskundlich-volkerkundlichen europiischen For-
schungsraum nachhaltig beschréinkt.? Dass ein solcher aber bestanden

1 Ottenbacher, Albert: Eugenie Goldstern. Eine Biographie. Wien 1999,
2 Ich gehe dieser Frage in einem mehrjihrigen Tiibinger SFB-Projekt nach:
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hat und dass Eugenie Goldstern mit ihren Forschungen im ,,Eigenen*
und im ,,Fremden* bis heute dafiir steht, darauf hat Isac Chiva in seinem
anklagenden Aufsatz 1.’ atfaire Goldstern* hingewiesen. Denn nicht nur
die ,,silence’ der dsterreichischen Volkskunde angesichts der Ermor-
dung von Goldstern im KZ wird darin von Chiva beklagt, sondern
ebenso ihre exemplarische Bedeutung (als jiidische Forscherin) fiir die
Geschichte — und daraus abgeleitet — fiir die Gegenwart einer ver-
gleichenden, in vielem aber erst noch zu begriindenden ,,ethnologie de
I’Europe®, einer Europiischen Ethnologie, hervorgehoben.® Dem nach-
zugehen, ist Ziel dieser wissenschaftsgeschichtlichen Skizze.

Fachgeschichte: das ,,andere” Europa

Das modern-liberale Europa des frithen 20. Jahrhunderts hat das
selbstbewusst mobile Leben der Volkskundlerin Eugenie Goldstern
ermoglicht, das totalitir-kriegerische Europa der Nationalsozialisten
hat es ausgeldscht. Vor diesem politischen Europa-Hintergrund lohnt
es, einem ,,anderen® Europa und damit den volkskundlich-wissen-
schaftlichen Europa-Konzepten nachzugehen, die Eugenie Goldstern
in ihren Forschungen geleitet haben und zu denen sie durch ihre
Verdffentlichungen und durch zahllose Sammlungsobjekte aus halb
Europa beigetragen hat. Das politisch und kulturell bewegte Europa des
20. Jahrhunderts hat ja schon zu seinem Beginn eine ,,volkskundliche
Selbsterkenntnis Europas‘* beférdert und gerade in Wien durch Michael
und Arthur Haberlandt zu einer in die Vorkriegszeit zuriickreichenden,
aber erst in den 20er und 30er Jahren in mehreren Veroffentlichungen
ausfiihrlich vorgestellten, einmal ,,européische Volkskunde®, dann wie-
der ,,europiische Volkerkunde® genannten Disziplin gefiihrt.

Diese begriffliche Unschiirfe mag einem ,,schwankenden Sprach-
gebrauch”® von Michael und Arthur Haberlandt ebenso geschuldet
sein wie dem diszipliniir erst zu verankernden Forschungsgegenstand
Europa. Sie hat jedenfalls mit Sicherheit dazu beigetragen, dass diese

Kriegserfahrung und die Generierung einer Wissenschaft in (Zentral)Europa: Die
nationalen Volkskunden/Ethnologien im europdischen Vergleich.

3 Chiva, Isac: L’affaire Goldstern: L’histoire d’une non-histoire. In: Revue des
Sciences Sociales 31 (2003), S. 150-155.

4 Haberlandt, Michael u. Arthur: Vorwort. In: Dies.: Die Volker Europas und ihre
volkstiimliche Kultur. Stuttgart 1928, VI

5 Schmidt, Leopold: Das ésterreichische Museum fiir Volkskunde. Werden und
Wesen eines Wiener Museums. Wien 1960, S. 71.
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Wiener volkskundlich gestimmte ,,européische Volkerkunde® bis-
fang weder von den volkerkundlichen Vertretern einer ,,Ethnologie
von Europa“ noch von den volkskundlich geprigten Europiischen
Ethnologen wissenschaftshistorisch ausreichend gewiirdigt worden
ist. Dafiir konnen mit Leopold Schmidt aber noch weitere wissen-
schaftsimmanente wie auch -externe Griinde benannt werden: Die
Entwicklung dieser ,,europiischen Volkerkunde” war zum ersten von
einer extensiven ,,Aufnahme des Materials im Felde* geprigt, mit der
die ,,wissenschaftliche Feinarbeit* — sprich: die Theoretisierung des
Erhobenen — nicht Schritt halten konnte; sie war daher analytisch nur
wenig elaboriert und auch theoretisch nur ansatzweise originir.¢
Zweitens fiihrte die vergleichend angelegte ,,europiische Vilkerkun-
de Wiener Provenienz deutlich von jenem Fach weg, ,.fiir das man
so lange gekampft hatte” und das sich im Deutschland der Zwischen-
kriegszeit zunehmend wissenschaftlich als nationale Volkskunde
konsolidierte.” Und drittens passte diese im Museum in einer euro-
péischen Vergleichssammlung gezeigte und in mehreren Publikatio-
nen beschriebene ,,europdische Volkerkunde® nach Kriegsende we-
der zur klein gewordenen Republik Osterreich noch zu der damals
dominanten (deutsch-)nationalen Grundhaltung. Sie verlor daher
schnell an Bedeutung und ihre ,,Aktualitét* nahm folgerichtig ,,von
Jahr zu Jahr ab“.2 Dabei aber hatte Arthur Haberlandt mit seinem 1926
veroffentlichten Aufriss iiber die ,,volkstiimliche Kultur Europas*
doch einen ,,ersten* — wie Leopold Schmidt aber mit spitzer Feder
hinzufiigte — wohl auch ,,letzten Versuch der ethnographischen
Bewiiltigung der europidischen Volkskultur® geleistet.

In diesem ,,Versuch“ — er war unter dem Titel ,,Europa und seine
Randgebiete* als zweiter Band in Georg Buschans , Iflustrierter Vol-
kerkunde* erschienen — hat Arthur'®, hat aber auch sein Vater Michael
Haberlandt (in seiner umfangreichen Abhandlung iiber ,,Die indoger-
manischen Volker des Erdteils*!!) mit gutem Grund wiederholt auf

6 Ebd., S. 69.
7 Ebd., S. 67 u. 71.
8 Ebd.
9 Ebd,, S. 72.
10 Haberlandt, Arthur: Die volkstiimliche Kultur Europas in ihrer geschichtlichen
Entwicklung. In: Buschan, Georg (Hg.): Tllustrierte Volkerkunde in zwei Biinden,
2. Bd., 2. T. Stuttgart 1926, S. 305-658.
11 Haberlandt, Michael: Die indogermanischen Volker des Erdteils. In: Buschan
(wie Anm. 10), S. 1-304.



154 Reinhard Johler OZV LIX/108

die Studien von Eugenie Goldstern iiber das savoyische Bessans'?,
iiber das biindnerische Miinstertal'® und das Salzburger Lammertal'4
zuriickgegriffen, fiigten sich doch diese detailgenauen Monographien
mit ihrer Materialfiille bestens in den vergleichend volkskundlichen
Kontext der Wiener ,,europiischen Volkerkunde (und waren ja auch
in der ,,Zeitschrift fiir 6sterreichische Volkskunde* bzw. als Ergin-
zungsheft der ,,Wiener Zeitschrift fiir Volkskunde* erschienen). Und
auch Eugenie Goldstern hat die durch Michael und Arthur Haberlandt
vorgegebene europidische Zielsetzung geteilt: Sie sah in Michael
Haberlandt ihren ,,hochgeschitzten Lehrer*, ihre dem Volkskunde-
museum vermachten Gegenstidnde sollten zur in Wien angestrebten
,.europiischen Verg]eichssammlung“ beitragen und in ihren Mono-
graphien wird gerade das Fehlen einer komparatlvcn Pcrspektlve
wiederholt bedauert.’ Kurz: Eugenie Goldstern ist, wie im Ubrigen
auch Rudolf Trebitsch, nur im Zusammenhang dieser Wiener ,,euro-
piischen Volkerkunde® zu verstehen.

Diese kann, weil kaum rezipiert, mit Leopold Schmidt der ,,Wis-
senschaftsgeschichte*'® zugeschrieben werden, sie kann aber auch —
wie im Katalog ,,Ur-Ethnographie. Auf der Suche nach dem Elemen-
taren in der Kultur. Die Sammlung Goldstern* — als ,,Volkskunde:
Vergleichende europdische Ethnographie*!” gewiirdigt und als eigen-
willige Vorgeschichte einer aktuellen Europédischen Ethnologie inter-

12 Goldstern, Eugenic: Hochgebirgsvolk in Savoyen und Graubiinden. Ein Beitrag
zur romanischen Volkskunde. I. Bessans. Volkskundliche monographische Studie
iiber eine savoyische Hochgebirgsgemeinde (Frankreich). Wien 1922, S. 3-66.

13 Goldstern, Hochgebirgsvolk (wie Anm. 12). II. Beitrige zur Volkskunde des
biindnerischen Miinstertales (Schweiz). Wien 1922, S. 69-114.

14 Goldstern, Eugenie: Beitrdge zur Volkskunde des Lammertales mit besonderer
Beriicksichtigung von Abtenau (Tdnnengau). In: Zeitschrift fiir Gsterreichische
Volkskunde XXIV (1918), S. 1-29.

15 Goldstern, Hochgebirgsvolk (wie Anm. 12), S. 4: | Die Ergebnisse meiner
Beobachtungen habe ich in den nichstfolgenden Seiten zusammenzustellen
versucht, wobei ich stets bemiiht war, dem vergleichenden Gesichtspunkt durch
Heranziehen von Parallelen aus anderen Alpenldndern Rechnung zu tragen.
Allerdings konnte dies nur in bescheidenem MaBe geschehen, da ja in erster Linie
eine monographische Schilderung von Bessans selbst gegeben werden sollte.*

16 Schmidt, Das dsterreichische Museum fiir Volkskunde (wie Anm. 5), S. 72.

17 Grieshofer, Franz, Kathrin Pallestrang, Nora Witzmann: Ur-Ethnographie. Auf
der Suche nach dem Elementaren in der Kultur. Die Sammlung Eugenie Gold-
stern (= Kataloge des Osterreichischen Museums fiir Volkskunde 85). Wien 2004,
5. 27-28.
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pretiert werden. Diese Wiener ,,europdische Volkerkunde“ war ja in
der Tat ein wissenschaftlicher ,,Sonderweg® — und eben diesen ,,Son-
derweg® gilt es als den Versuch einer Etablierung einer europiischen
Disziplin und der fachlichen Bestimmung eines europiischen For-
schungsgegenstandes in die internationale Disziplinenentwicklung
einzubinden. Dies kann hier nur mit einem knappen Blick auf die
amerikanische Kulturanthropologie geschehen, ein Vergleich mit
dhnlichen Ansitzen etwa von Eduard Hoffmann-Krayer'® oder ande-
ren nicht-deutschsprachigen Volks- und Volkerkundlern muss an
dieser Stelle aber unterbleiben.

Ein stolzer ,,Sonderweg “: die Wiener ,,europdische Violkerkunde

Diese ,,europdische Vilkerkunde kann durchaus aus der Griindungs-
logik des ,,Museums fiir dsterreichische Volkskunde* und der ethno-
graphisch-volkerkundlichen Ausbildung seiner Initiatoren abgeleitet
werden. In der oft zitierten ,,Einleitung* hat Michael Haberlandt 1895
die entsprechenden Stichworter geliefert: In evolutionistischer Per-
spektive sollte die ,,Erforschung und Darstellung der volksthiimli-
chen Unterschicht* angegangen und der wissenschaftlich-verglei-
chende Blick auf den ,,urwiichsigen Geisteszustand* und damit auf
die ,,Naturformen® vorwiegend des osterreichischen Monarchieteils
gerichtet werden, wobei ,,eine Unbefangenheit in nationalen Dingen*
oberstes Ziel war.' Diese Programmatik deckte sich nahezu vollstin-
dig mit den politischen Interessen der an ihrer Erhaltung interessier-
ten und um ihre Position in Europa kimpfenden Monarchie,? fiihrte
aber auch schnell zu einer geographischen (und damit verbunden auch
inhaltlichen) Erweiterung des Forschungsfeldes. So bezog Michael
Haberlandt in seiner 1896 erschienenen ,,Vorerinnerung* bereits die

18 Hoffmann-Krayer, Eduard: Ideen iiber ein Museum fiir primitive Ergologie. In:
Museumskunde 6 (1910), S. 113-125.

19 Haberlandt, Michael: Zum Beginn! In: Zeitschrift fiir dsterreichische Volkskunde
1(1895), S. 1-3.

20 Vgl. ausfiihrlicher: Johler, Reinhard: Das Ethnische als Forschungskonzept: Die
Osterreichische Volkskunde im europiischen Vergleich. In: Beitl, Klaus, Olaf
Bockhorn (Hg.): Ethnologia Europaea. 5. Internationaler Kongress der Société
Internationale d’Ethnologie et de Folklore (SIEF). 12.~16.9.1994 in Wien. Plen-
arvortrige (= Veroffentlichungen des Instituts fiir Volkskunde der Universitiit
Wien 16/11). Wien 1995, S. 69-101.
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.. Volkskunde der Occupationsgebiete® — also von Bosnien und Her-
zegowina — mit ein.?’ Auch dies war ohne Zweifel politisch begriin-
det, machte aber gleichzeitig auch fachimmanent Sinn. Denn diese
siidosteuropdische Erweiterung zeigte die Monarchie mit ,,ihrer bun-
ten Fiille von Volkerstimmen*™ als einen ,,Auszug™ der ,,ethnographi-
schen Mannigfaltigkeit Europas*.22 Anders ausgedriickt: In der Mon-
archie war Europa in seiner ethnographischen Vielfalt und seiner
geschichtlich unterschiedlich verlaufenen bzw. vorangeschrittenen
Entwicklung weitgehend reprisentiert. Vom Balkan ausgehend,
konnte daher zunichst die Vielvolkermonarchie und dann Europa mit
seinen ,,groBen geschichtlichen Kulturmischungen“? ins Visier ge-
nommen werden.

Der Blick auf Bosnien und Herzegowina aber beforderte, gestiitzt
auf wissenschaftliche Grundannahmen des 1892 habilitierten Ethno-
graphen Michael Haberlandt, noch eine weitere fiir uns wichtige
Perspektive der osterreichischen Volkskunde, die ihr Forschungs-
feld — zunichst die Monarchie, dann Europa — von den ,,Réndern®,
von der ,,primitiv® erachteten Peripherie und deren Ubergangszonen
her zu bestimmen begann. Dies fiihrte sie konsequent zu den histori-
schen, zu den als wenig entwickelt erachteten und damit auch zu den
geographischen ,,Randzonen®, zu den ,,Riickzugsgebieten alter Kul-
turformen* Europas — in die Ukraine, nach Bosnien, in der Person von
Rudolf Trebitsch nach Irland, in die Bretagne, nach Sardinien und ins
Baskenland und eben durch Eugenie Goldstern auch ins alpine Hoch-
gebirge von Savoyen und der Schweiz.

In der ,,Zeitschrift findet sich diese spezifische europiische
Orientierung der Wiener Volkskunde in mehreren Lander-Abhand-
lungen®, im ,,Museum® hatte sie durch die eigens eingerichtete
»europdische Vergleichssammlung®™ sogar ihren eigenen Platz be-
kommen. Und diese europdische Ausrichtung ist auch von Michael
und Arthur Haberlandt bis in den Zweiten Weltkrieg hinein mit
einigem Stolz vermerkt worden. So wurde etwa zum 25. Griindungs-

21 Haberlandt, Michael: Vorerinnerung. In: Zeitschrift fiir dsterrcichische Volks-
kunde 2 (1896), 5. 1-2.

22 Haberlandt, Zum Beginn (wie Anm. 19), S. 1.

23 Haberlandt, Arthur: Volkskunde und Vorgeschichte. In: Jahrbuch fiir historische
Volkskunde | (1925), S. 5-16, 5.

24 Als Ubersicht noch immer hilfreich: Petak, Arthur: Register zur ,,Zeitschrift fiir
gsterreichische Volkskunde® Jahrgang 1-24 (1895-1918) fortgesetzt als ,,Wiener
Zeitschrift fir Volkskunde* Jahrgang 25-49 (1919-1944). Wien 1944,
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jubildum von ,,Verein und Museum fiir ésterreichische Volkskunde*
im Jahre 1920 mit Freude festgehalten, dass das Wiener Volkskunde-
museum ,,wohl als einziges wissenschaftliches Institut in Europa“
neben seinem ,,0sterreichischen Sammelkern® auch , iiber eine allge-
meine europdische volkskundliche Sammlung groBen Stils* verfiige,
die es damit zum ,,fiihrenden Institut fiir vergleichende europiische
Volkskunde* mache.?

Und kaum weniger deutlich wird der Stolz auch in den nach dem
Ersten Weltkrieg publizierten und Europa thematisierenden Verof-
fentlichungen geduBlert. So schreibt Michael Haberlandt in seinem
1920 erschienenen Buch ,,Die Volker Europas und des Orients®
einleitend: ,,Zum erstenmal wird im vorliegenden Werke der Versuch
einer zusammenfassenden ethnographischen Schilderung der Vilker
der weiBen Rasse, dieser vornehmsten Kultur- und Geschichtsge-
meinschaft der Menschheit, unternommen.“?® Und #hnlich ist auch
die Tonlage in dem von Michael und Arthur Haberlandt 1928 gemein-
sam herausgegebenen Uberblick ,,Die Vilker Europas und ihre volks-
tiimliche Kultur®: ,,Hier sind zum ersten Male die Vélker Europas als
gleichberechtigter Gegenstand der Darstellung in den Gesichtskreis
der Volkerkunde einbezogen, und hier ist, in dem zweiten Hauptab-
schnitt, der die ,volkstiimliche Kultur Europas in ihrer geschichtli-
chen Entwicklung® schildert, der inzwischen immer allseitiger gefor-
derten Erstreckung der volkskundlichen Betrachtung nach der ge-
schichtlichen Tiefe Rechnung getragen. Gesamteuropaund Alteuropa
war hier zum ersten Male die wissenschaftliche Losung.*?

wAlteuropa®, ,,Gesamteuropa”, das ,,neuere Europa* — Europa als
volkskundliches Programm

Man kann diesen Stolz aus heutiger Sicht teilen — oder auch nicht.
Aus fachhistorischer Sicht wichtiger ist ohnehin zunéchst die Rekon-
struktion dieses couragierten Wiener Ansatzes zur Etablierung einer
europiischen volkskundlich-volkerkundlichen Disziplin und der
Ausformulierung eines vergleichend-europédischen Fachgegenstan-

25 Haberlandt, Michael: 25 Jahre Verein und Museum fiir ésterreichische Volkskun-
de. In: Wiener Zeitschrift fiir Volkskunde 26 (1920), S. 9-14,

26 Haberlandt, Michael: Die Volker Europas und des Orients. Leipzig u. Wien 1920,
S\

27 Haberlandt, Michael u. Arthur, Vorwort (wie Anm. 4), S. V.
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des. Dabei verweist die eben zitierte ,, Volkerkunde* auf die diszipli-
nére Einbindung und Legitimierung, die Begriffe ,,Gesamteuropa®,
.-heueres Europa“ und ,,Alteuropa“ auf die inhaltliche Gestaltung und
konzeptionelle Vorstellung des thematisierten europdischen Feldes.
Denn beides war — da ist Michael Haberlandt Recht zu geben —in der
Tat vielfach wissenschaftliches ,,Neuland®, und zwar in Ravm und
Zeit — und so sollte die Reise ,,vom weiten Volkerraume von Indien
bis zu den Pyrenien und von der indogermanischen Vorzeit bis in die
national aufgewiihlte Gegenwart* fiihren.?

Michael Haberlandt hat dieses ,,Neuland® bei der ,,Tagung der
deutschen Philologen und Schulminner” in Wien im Jahre 1906
betreten und dort ,,zum ersten Male den Plan und Grundril} einer
vergleichenden europiischen Volkskunde“ vorgelegt. Und obwohl
dies dem gelehrten Publikum damals ,iiberkiihn* erschien und
,.stiarkster Zweifel* an der Durchfiihrbarkeit geduBert wurde®, hat
Michael Haberlandt bald in enger Zusammenarbeit mit seinem Sohn
Arthur diesen ,,Plan* konsequent weiter verfolgt. Das geschah (wie
bereits erwihnt) schrittweise, umfasste zunichst die Monarchie, dann
Siidost- und Osteuropa® und schlieflich auch Nord- und Westeuro-
pa — geographische Erweiterungen, die sich anfinglich zwar auf die
europiische Vergleichssammlung des Museums auswirkten, anson-
sten aber in der Vorkriegszeit kaum cinen wissenschaftlich-publizi-
stischen Niederschlag fanden — sicht man einmal von der von Rudolf
Trebitsch zusammengetragenen und von Arthur Haberlandt 1912
kommentierten ,,bretonischen Sammlung® ab.3! Doch war in dieser
,.bretonischen Volkskunde® inhaltlich bereits angedeutet, was dann
nach dem 1. Weltkrieg von Michael und Arthur Haberlandt publiziert
wurde und in vielfacher Hinsicht konzeptionell auf die Vorkriegszeit
zurtickging: zu nennen ist das fiir die Neuauflage der Ratzelschen
Volkerkunde gedachte Buch ,,Die Volker Europas und des Orients"

28 Haberlandt, Michael: Die Vélker Europas und des Orients. Leipzig u. Wien 1920,
S. VIL

29 Haberlandt, Michael: Die europiische Volkskunst in vergteichender Betrachtung.
In: Jahrbuch fiir historische Volkskunde 2 (1926), 33-43.

30 Etwa Haberlandt, Arthur: Kulturwissenschaftliche Beitrage zur Volkskunde von
Montenegro, Albanien und Serbien. Ergebnisse einer Forschungsreise in den von
den k.k. Truppen besetzten Gebieten. Sommer 1916. Wien 1917.

31 Haberlandt, Arthur: Beitrige zur bretonischen Volkskunde. Erlduterungen zur
bretonischen Sammlung des k.k. Museums fiir dsterreichische Volkskunde in
Wien, Wien 1912.
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von Michael Haberlandt 1920, die umfangreichen Aufsitze von
Michael und Arthur Haberlandt im zweiten Band der von Georg
Buschan 1926 herausgegebenen ,,Illustrierten Volkerkunde*, deren
weitgehend unveridnderter Wiederabdruck unter dem Titel ,,Die Vol-
ker Europas und ihre volkstiimliche Kultur* 1928* oder der von
Arthur Haberlandt verfasste Europa-Beitrag (,,Aufbau der europii-
schen Volkskultur) in der von Hugo Adolf Bernatzik 1939 edierten
,.aroBen Volkerkunde s,

Der vdlkerkundliche Publikationskontext verweist direkt auf die
wissenschaftlichen Zielsetzungen von Michael und Arthur Haber-
landt, denn beiden ging es entschieden um die Begriindung einer
vergleichenden ,,Volkerkunde Europas®” und somit einer Vélkerkun-
de der europiischen ,,Geschichtsvolker™ bzw. europdischen ,,Hoch-
kulturen®. Das war bis dahin von der Volkerkunde nicht angestrebt
worden, schloss diese doch Europa aufgrund seiner fortgeschrittenen
Entwicklung bewusst aus ihrem Gesichtskreis aus. Und auch die
Volkskunde war — zumindest in den Augen von Michael und Arthur
Haberlandt — zu national fixiert und daher auch an jenem Vergleich
uninteressiert, der eine solche ,,Volkerkunde Europas“ erst mdglich
gemacht hétte. Es ging den beiden Haberlandts daher tatsichlich um
eine neue Disziplin, die, komparativ orientiert, das Studium der
,europdischen Volkskultur zur Aufgabe hatte: ,,Dem Gegenstand

32 Haberlandt, Michael: Die Volker Europas und des Orients, S. V: ,,Diese Darstel-
lung war urspriinglich fiir die vom Bibliographischen Institut in der Vorkriegszeit
geplant gewesene grofziigige Neubearbeitung der Fr. Ratzelschen , Vélkerkunde*
bestimmt und sollte einen selbstindigen Band der genannten grofien, allgemein
mit lebhaften Erwartungen begriifiten Vertffentlichung bilden. Der furchtbare
Weltkrieg und seine verheerenden Folgen haben auch dieses wissenschaftliche
Unternehmen grofen Stils vereitelt. Aber das wissenschaftliche Bediirfnis einer
rusammenfassenden Darstellung des Volkerkreises der weifien Rasse in Okzi-
dent und Orient besteht, und so ist meiner Arbeit, die in den Jahren 1913 und
1914 abgeschlossen wurde, eine erfreuliche Auferstehung, allerdings nach sehr
langer Brachzeit, beschieden.”

33 Buschan (wie Anm. 10).

34 Haberlandt, Michael u. Arthur: Die Vilker Europas und ihre volkstiimliche
Kultur, S. V: ,,Schon im Jahre 1910 besprach der unterzeichnete Verfasser des
ersten Abschnittes dieses Werkes, das eine volkskundliche Schilderung der
Volker Europas zum Inhalt hat, mit dem Verlag Strecker und Schroder die
Herausgabe einer ,Volkskunde Europas*“.

35 Haberlandt, Arthur: Europa. Der Aufbau der européischen Volkskultur. In: Ber-
natzik, Hugo Adolf (Hg.): Grofie Volkerkunde, Bd. 1. Leipzig 1939.
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nach ist die Volkskunde® — so schrieb denn auch Arthur Haberlandt
1934 — | die Volkerkunde der europédischen Kulturnationen®.*

In dieser ,,europiischen Vélkerkunde™ kam den Begriffen ,,Alt-Eu-
ropa®, ,,Gesamteuropa“ und ,,neueres Europa® eine zentrale Bedeu-
tung zu, benannten diese doch nicht nur das zu untersuchende
Forschungsfeld, sondern auch die leitende Wissenschaftsprogramma-
tik. Denn ,,Alt-Europa® zielte auf das ,,primitive” Europa der Vor-
geschichte, das durch Paldoethnographie erschlossen werden konnte;
das ,,neuvere Europa” wiederum meinte die durch die Volkskunde zu
erhebende ethnographische Gegenwart, die primir in den ,,Riickzugs-
gebieten® noch ,,Uberbleibsel” und ,,Reste” aufwies.” In evolutioni-
stischer Manier und vergleichendendem Vorgehen wurden somit eu-
ropidische Urgeschichte und europiische Gegenwart zu einer ,,Vol-
kerkunde Europas* zusammen gefiihrt. Oder anders ausgedriickt: Der
von Michael und Arthur Haberland vorgeschlagene Weg fiihrte von
der prihistorischen Vergangenheit zur europdischen Hochkultur und
von dort wieder zuriick zum gemeinsamen europédischen ,,Urbesitz®.

In dieser Perspektive ergab sich ein merkwiirdig-eindeutiges Bild
von Europa, das in seiner Geographie Geschichte und in seiner
Geschichte Geographie zeigte. ,,Die verschiedenen Kulturprovinzen
Europas, die vom dufersten Norden und Osten des Erdteils mit stets
wachsender Kulturhéhe iiber Mitteleuropa nach dem Westen und
Stiden verfolgt werden kdnnen* — so schrieb Michael Haberlandt
1926 in seinem Aufsatz iiber ,,Die europdische Volkskunst in ver-
gleichender Betrachtung — ,,geben entsprechende Volkskunstkreise
preis, die wesentlich durch das Verhiltnis charakterisiert erscheinen,
in welchem bei ihnen die Primitivititsstufen der Kunstbewiltigung
standen!‘?®

Man kann das so hergestellte Bild auf wenige Muster — in den
Worten von Michael Haberlandt: auf wenige ,,Volkskunstkreise™ —
begrenzen: auf den ,,primitiven* Osten und Norden Europas, auf die
Ubergangszone des Balkans, auf die Hochkultur Mitteleuropas und
jene von Westeuropa, also von Frankreich und England. Und eben
diese letztgenannten Staaten gaben den beiden Haberlandts auch
einige Schwierigkeiten auf: Denn dort schien die Volkskultur endgiil-

36 Haberlandt, Arthur: Volkskunde und Vélkerkunde. In: Spamer, Adolf (Hg.): Die
deutsche Volkskunde, Bd. 1. Leipzig 1934, S. 42-58, hier S. 43.

37 Haberlandt, Volkskunde und Vorgeschichte (wie Anm. 23).

38 Haberlandt, Volkskunst in vergleichender Betrachtung (wie Anm. 29), S. 35.
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tig untergegangen zu sein, und dort gab es konsequenterweise auch
keine Volkskunde. Um dieses Problem zu 16sen, wurde mit der Idee
der ,,RestvOlker” ein methodisches Kunststiick eingefiihrt, standen
doch diese fiir den ,,Urzustand” der jeweiligen Nation, wenn nicht
sogar der gesamten europdischen Kultur. Und so waren sie, wie auch
die Bewohner der ,,Riickszugsgebiete™ der Alpen, die ,,,primitiv*
gebliebenen Ahnen Europas®.®

. Fachverwandischaften

Dieser dominante Blick auf kulturell zuriickgebliebene Randgebiete
bzw. ,,Randvélker” und die damit einhergehende Suche nach dem
,.Primitiven” sind mittlerweile in der postkolonialen Debatte mit den
Stichwortern ,,Orientalismus®, ,,Mediterranismus* oder ,,Balkanis-
mus* kritisiert worden.*® Und dies zu Recht, wie ich denke. Aber eben
diese Kritik — und dies scheint durchaus bemerkenswert — ist auch fiir
die ab den fiinfziger Jahren einsetzende kulturanthropologische Ent-
deckung Europas geduBert worden. So hat etwa Jeremy Boissevain
die kulturanthropologischen Gemeindestudien als ,,Tribalisierung
Europas“ gebrandmarkt*'; und in einem Uberblick iiber ,,The Mea-
ning of Europe in the American Anthropologist* hat Susan Parman4?
die leitenden Fragestellungen und die aufgesuchten Felder ihrer Dis-
ziplin mit dem Begriff ,,Occidentalizing Europa“ subsumiert. Doch
es ist nicht alleine diese Kritik, die die Wiener ,,europiische Volker-
kunde* in eine inhaltliche Nihe (freilich nicht in eine Kontinuitit) zu
den kutturanthropologischen Europa-Studien fiihrt — zu nennen sind
auch auffallende disziplinidre Ahnlichkeiten: Die 6sterreichische ,,eu-
ropdische Volkerkunde* war zum einen volkerkundlich-vergleichend
orientiert; zum zweiten war sie seit ihrem institutionellen Entstehen
mit der Anthropologie verbunden; zum dritten hatte sie durch Arthur
Haberlandt eine direkte Beziehung zur Ur- und Friihgeschichte; und

39 Schmidt, Das dsterreichische Museum fiir Volkskunde (wie Anm. 5), S. 68.

40 Etwa von Ruthner, Clemens: Central Europe goes Post-Colonial: New Ap-
proaches to the Habsburg Empire. In: Cultural Studies 16/6 (2000), S. 877-883.

41 Boissevain, Jeremy: Towards a Social Anthropology of Europe. In: Ders. u. E.
Friedl (Hg.): Beyond the Community. Den Haag 1975, S. 9-17.

42 Parman, Susan: The Meaning of ,,Europe” in the American Anthropologist. In:
Dies. (Hg.): Europe in the Anthropological Imagination. Upper Saddle River
1998, S. 169-196.
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zum vierten war sie durch die ,,Worter und Sachen“-Schule#? auch
linguistisch interessiert. Sie hatte daher, wenn auch in noch ver-
puppter Form, die beriihmten ,,four fields* der amerikanischen Kul-
turanthropologie in ihrem Programm.

Diese Ahnlichkeiten sollen hier nicht iiberschiitzt, aber doch unter
jenem Aspekt benannt werden, den John Cole einmal als ,,anthropo-
logy comes part way home* bezeichnet hat.* Gemeint ist damit, dass
die amerikanische Kulturanthropologie ab den fiinfziger Jahren jenes
Wissen nach Europa wieder importiert hat, das zur Jahrhundertwende
von Europa nach Amerika exportiert worden ist. Dieses Wissen ist
dabei freilich vielfach iiberarbeitet und systematisiert worden und
soll daher hier auch nicht auf europiische und damit volkskundliche
Urspriinge Wiener Provenienz reduziert werden. Aber festzuhalten
bleibt doch, dass einige weitere parallele Ansitze als intellektuelle
.. Fachverwandtschaften® bemerkens- und also an dieser Stelle auch
nennenswert sind: So lohnte es sich, etwa die von Conrad M. Arens-
berg 1963 erschienene und von Alfred Kroeber* inspirierte Studie
tiber ,,The Old World Peoples: The Place of European Cultures in
World Ethnography*#¢ vergleichend zu lesen — denn dort wird analog
zur Haberlandtschen ,,europidischen Geschichtskultur® Europa als
Raum der ,,Volker des Buches® dargestellt und dhnlich, wenn auch
anders begriindet, werden von Arensberg ,,culture areas* ausgemacht
und mit der ,.Circum-alpine Region®, dem ,,Atlantic Fringe®, den
., People of the Plains“ und des ,,Mediterranean® benannt. Und analog
dazu sollten auch die von Robert K. Burns 1963 entwickelten Merk-
male der,,Circum-Alpine Area*’ — also: Mischwirtschaft, hoch frag-
mentierter Landbesitz bis hin zu den sog. ,,close corporate communi-
ties* — mit volkskundlichen Systematisierungsversuchen des Alpen-

43 Vgl. Beitl, Klaus, Isac Chiva (Hg.): Worter und Sachen. Osterreichische und
deutsche Beitrdge zur Ethnographie und Dialektologie Frankreichs. Ein franzo-
sisch-deutsch-sterreichisches Projekt (= Osterreichische Akademie der Wissen-
schaften, Mitteilungen des Instituts fiir Gegenwartsvolkskunde 20). Wien 1992.

44 Cole, John W.: Anthropology comes part-way Home. In: Annual Review of
Anthropology 6 (1977), S. 349-378.

45 Kroeber, Alfred L.: Cultural and Natural Areas of Native North America. Berke-
ley 1939.

46 Arensberg, Conrad M.: The Old World Peoples: The Place of European Cultures
in World Ethnography. In: Anthropological Quaterly 36/3 (1963), S. 75-99.

47 Burns, Robert K. Jr.: The Circum-Alpine Culture Area: A Preliminary View. In:
Anthropological Quaterly 36/3 (1963), S. 130-155.



2005, Heft 2-3 Auf der Suche nach dem .,anderen* Europa 163

raumes auch in insbesondere mit jenem von Eugenie Goldstern ver-
glichen werden.

Zum Schluss

In dieser Skizze wurde versucht, Person und Werk von Eugenie
Goldstern in einem weiteren Kontext zu verstehen. Dies hat zu
Uberlegungen iiber die Begriindung einer ,,europdischen Volkerkun-
de* in Wien und damit einhergehend zu Fragen nach der Bestimmung
eines europdischen Fachgegenstandes gefiihrt. Beides aber gilt es erst
detaillierter zu analysieren, denn die bei Michael und Arthur Haber-
landt nicht selten spekulative, bei Eugenie Goldstern aber material-
und sachgeschwingerte Argumentation dieser ,,europdischen Volker-
kunde® bedarf — das sei zugegeben — einer weit genaueren Rekon-
struktion als sie hier geleistet werden konnte. Und priziser zu analy-
sieren ist zudem der nur angedeutete Zusammenhang zur amerikani-
schen Kulturanthropologie und deren doch von auffallenden Ahnlich-
keiten gepriigten ,,Entdeckung Europas“.#® Denn mit wenigen Aus-
nahmen — Arnold Niederer ist dafiir als Beispiel zu nennen* — sind
die in manchem problematischen, in vielem aber héchst produktiven
Ergebnisse dieser kulturanthropologischen Forschungen in Europa
bisher nicht ausreichend rezipiert worden — was auf die ,,alpine
studies” ebenso zutrifft wie auf eine ,,anthropology of Europe®.
Eine intensivere Beschiftigung mit der Wiener ,,europiischen Vol-
kerkunde* erdffnet aber auch noch ein weiteres Blickfeld. Denn diese
,europdische Volkerkunde*™ fiigt sich nicht nur zu zwei weiteren
,europdischen Volkskunden* deutscher Herkunft — zur ,katholi-
schen* von Karl Meisen und zur eher nationalen von Bruno Schier® —
Uberlegungen zu ihr kénnen auch zur fachhistorischen Diskussion

48 Vgl. etwa Goddard, Victoria A., Josep R. Llobera u. Cris Shore: Introduction:
The Anthropology of Europe. In: Dies. (Hg.): The Anthropology of Europe.
Identities and boundaries in conflict. Oxford 1994, S. 1-40.

49 Niederer, Arnold: Volkskundliche und volkerkundliche Forschung im Alpen-
rauvm. In: Nixdorf, Heide, Thomas Hauschild (Hg.): Europiische Ethnologie.
Theorie und Methodendiskussion aus ethnologischer und volkskundlicher Sicht.
Berlin 1982, S. 107-117.

50 Vgl. dazu zusammenfassend: Johler, Reinhard: European Ethnology: A Chance
for an anthropological , East-West“-Dialogue? In: Anastasoaie, Viroel u.a. (Hg.):
Breaking the Wall. Representing Anthropology and Anthropological Repre-
sentations in Post-Communist Eastern Europe. Cluj-Napoca 2003, S. 275-286.
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iiber jene Europdischen Ethnologie beitragen, von der Isac Chiva am
Beispiel von Eugenie Goldstern gesprochen hat —und fiir die Eugenie
Goldstern in der Tat einen origindren monographisch-materialreichen

Beitrag geleistet hat.
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wArchéocivilisation‘
André Varagnac — nachgelesen

Mit einem Anhang: Bibliographie von André Varagnac
Erstellt von Régis Meyran iiber Vermittlung
von Jacgueline Christophe

Klaus Beitl

I. Vorbemerkung

Die eingehende Beschiftigung mit der Bibliographie von Eugenie
Goldstern hat erkennen lassen,' dass ihre Arbeiten keine expliziten
Hinweise auf ihre theoretische Ausgangsposition enthaiten. Ein sol-
cher Befund muss vielmehr aus ihren Sammlungen und Schriften
extrapoliert, indirekt erschlossen werden. In seiner Einfiihrung im
Katalog der gegenwirtigen Ausstellung Ur-Ethnographie. Auf der
Suche nach dem Elementaren in der Kultur. Die Sammlung Eugenie
Goldstern weist Franz Grieshofer auf die Moglichkeit der Beeinflus-
sung ihrer wissenschaftlichen Arbeiten durch den Schweizer Prihis-
toriker Leopold Riitimeyer hin.? Werner Bellwald fiihrt in seinem
nachfolgenden Beitrag aus,® wie Riitimeyer seine These der Ur-

1 Beitl, Klaus: Eugenie Goldstern (1884-1942). Verlobungs-, Hochzeits- und
Bestattungsbriuche in der Maurienne (Savoyen), Friihling/Sommer 1914. Hin-
terlassene Schriften bearbeitet und , restituiert”. In: Raphagl, Freddy (Hg.), ,,...
das Fliistern eines leisen Wehens ...*“. Beitrige zu Kultur und Lebenswelt euro-
piischer Juden. Festschrift fiir Utz Jeggle. Konstanz: UVK Verlagsgesell-
schaftmbH, 2001, S. 9 (Bibliographie Eugenie Goldstern); siehe auch Beitl,
Klaus: Des ethnotextes inédits d’Eugénie Goldstern. Notes sur les coutumes de
sept communes de Maurienne (Savoie) datées de 1’année 1914. In: Le Monde
alpin et rhodanien, ler—4e trimestre 2003: Fondateurs et acteurs de ’ethnogra-
phie des Alpes. Grenoble: Centre Alpin et Rhodanien d’Ethnologie, 2003, S. 45
(Bibliographie d’Eugénie Goldstern).

2 (= Kataloge des Osterreichischen Museums fiir Volkskunde, Band 85). Wien:
Osterreichisches Museum fiir Volkskunde, 2004, S. 21-22,

3 Bellwald, Werner: Leopold Riitimeyer und die Ur-Ethnographie. Siehe weiter
unten, S. 185-212.
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Ethnographie anhand von Beispielen von bis in rezente Zeiten durch-
dauernden archaischen Kulturformen belegt; dhnlich den Gegenstiin-
den, die Eugenie Goldstern aus verschiedenen alpinen Regionen
beigebracht hat. Dariiber hinaus weist Franz Grieshofer auf den
héufig zitierten Lehrsatz von Michael Haberlandt hin — ,,Um die
Erforschung und Darstellung der volksthiimlichen Unterschicht ist
es uns allein zu thun. Das eigentliche Volk, dessen primitiver Wirt-
schaftsbetrieb eine primitive Lebensfiihrung, ein urwiichsiger Geis-
teszustand entspricht, wollen wir in seinen Naturformen erkennen,
erkliren und darstellen ™ —, welcher im Zusammenhang mit den zu
seiner Zeit herrschenden Lehrmeinungen der Berliner und Wiener
Anthropologie und Ethnologie zu verstehen ist. Der Arzt und Ethno-
psychologe Adolf Bastian (1826—1905) und seine ,,Elementargedan-
ken' (1860) einerseits® sowie Richard Andree (1835-1912) und des-
sen ,,Ethnographische Parallelen und Vergleiche” (1878 und 1889)
andrerseits® sind hier anzufiihren wie auch — in weiterem Zusammen-
hang - der englische Anthropologe, Ethnologe und Direktor des
Universitdtsmuseums in Oxford Edward Burnett Tylor (1832-1917)
mit seinem zweibédndigen Werk ,,Primitive Culture” aus dem Jahr
1871 (dt. 1873), worin er fiir die Kulturwissenschaften die Erfor-
schung von survivals postuliert hat.”

Die Maxime von Michael Haberlandt, Eugenie Goldsterns Uni-
versititslehrer in Wien, wird somit u.a. als eine mogliche theoretische
Grundlegung und Anleitung fiir die Auswabhl ihrer Untersuchungs-
gegenstinde und ihrer Forschungsfelder anzunehmen sein. Diese sind
die so genannten kulturellen Retentionsgebiete vorziiglich des curo-
pdischen hochalpinen Raumes und die dort jeweils aufgefundenen
kulturellen Relikterscheinungen.

In solchem Zusammenhang habe ich in meiner Verdtfentlichung
der handschriftlich nachgelassenen Aufzeichnungen von Eugenie
Goldstern iiber Verlobungs-, Hochzeits- und Bestattungsbriuche,
welche die Forscherin — wohl auf Betreiben des damals in Neuchatel
(Schweiz) unterrichtenden groBien franzdsischen Folkloristen Arnold

4 Haberlandt, Michael: Zum Beginn! In: Zeitschrift fiir dsterreichische Volkskun-
de,Jg. 1, 1895, 8. 1-3.

5 Bastian, Adolf: Ethnische Elementargedanken in der Lehre vom Menschen, 2
Binde. 1896.

6 Andree, Richard: Ethnographische Parallelen und Vergleiche. 1878.

7 Tylor, Edwar B.: Primitive Culture. 1871 (dt. 1873).
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Van Gennep — aus einer Anzahl von Hochgebirgsdorfern des sa-
voyischen Maurienne-Tales beigebracht hatte, in einer FuBnote ver-
gleichsweise auf die — ungefihr ein Jahrzehnt spéter — vom franzosi-
schen Volkskundler und Vorgeschichtler André Varagnac formulierte
These der Archéocivilisation hingewiesen.® Damals ohne weiteren
Kommentar, welcher hier — gewissermaBen in Erfiillung einer Bring-
schuld — nachgetragen werden soll. Damit gelange ich an die Schnitt-
stelle zu meinem Referatthema.

II. Bio-bibliographisches zu André Varagnac (1894—1983)

Vorab die Frage: Wer war André Varagnac? Dieser seit den 20er- bis
in die 70er-Jahre des vergangenen 20. Jahrhunderts zusammen mit
anderen Personlichkeiten maBgebliche franzdsische Volkskundler
und Prihistoriker (1894-1983) ist, wie festzustellen war, in hiesigen
Fachkreisen so gut wie unbekannt geblieben. Es ist somit angezeigt,
in der Folge erstens auf seine Bio-Bibliographie einzugehen, zwei-
tens in einer im Rahmen dieses Referates notwendigerweise knappen
Darlegung der von André Varagnac als Grundlage fiir eine eigenstén-
dige kulturwissenschaftliche Disziplin angedachte These der Archéo-
civilisation einzugehen und drittens, mit einigen Anmerkungen zur
Kritik und heutigen Bewertung seines theoretischen Ansatzes zu
schlieflen.

Vorausgeschickt sei, dass mir im Folgenden — neben der Bentitzung
einiger allgemein verfiigbarer Quellen wie z.B. des von Nina Gorgus
vorziiglich recherchierten Buches ,,Der Zauberer der Vitrinen. Zur
Museologie Georges Henri Rivieres” (1999)° ~ insbesondere eine
von Jacqueline Christophe, Leiterin des Service historique und Ar-
chivs des franzdsischen Musée des arts et traditions populaires
(nachfolgend abgekiirzt: Mnatp) in Paris, in sehr dankenswerter Wei-
se liberlassene Zusammenstellung einer bio-bibliographischen Doku-
mentation zur Person von André Varagnac zur Verfiigung stand.!®

8 Beitl, Eugenie Goldstern (wie Anm. 1), S. 187, und ders., Ethnotextes (wie
Anm. 1), S. 39.
9 Gorgus, Nina: Der Zauberer der Vitrinen. Zur Museologie Georges Henri Rivieres,
Miinster/New York/Miinchen/Berlin: Waxmann Verlag, 1999, S. 123-126.
10 Ich bedanke mich bei Madame Jacqueline Christophe fiir die freundliche
Ubermittlung der beiden bibliographischen Listen Ouvrages ou articles d’André
Varagnac conservés a la bibliotheque du MNATP und der Datenbank der Biblio-



168 Klaus Beitl Ozv LIX/108

Im Telegrammstil: André Varagnac, Neffe des zu seiner Zeit be-
deutenden franzosischen Sozialisten Marcel Sembat, wurde — noch
im vorletzten Jahrhundert — 1894 geboren; 1983 ist er 89-jihrig
gestorben. 1923 und 1924 Abschluss seines Studiums an der Sorbon-
ne mit dem Lizentiat und Diplom der Etudes supérieures de Philoso-
phie. 1926 bis 1930 Gymnasialprofessor. Anschlieend berufliche
Freistellung fiir weiterfiihrende Studien und Forschungen als Absol-
vent der Ficher Prihistorie an der Ecole du Louvre (bei den Profes-
soren H. Hubert und Raimond Lantier) und Soziologie bei Marcel
Mauss an der Ecole Pratique des Hautes Etudes. Die fiir die weitere
Fach- und Berufsorientierung ausschlaggebende Hinwendung zur
franzosischen Volkskunde wird André Varagnac ermoglicht durch
einen Forschungsauftrag der Caisse Nationale des Sciences zur Vor-
bereitung einer Doktoratsarbeit bei Prof. M.C. Bouglé: allgemein
tiber ,,Folkiore™, wie die Fachbezeichnung seinerzeit in Frankreich
lautete.

Bereits in den 20er- und 30er-Jahren tritt Varagnac als Organisator
seines Faches markant in Erscheinung. Im Oktober 1928 griindet er
zusammen mit Sir James Frazer, dem englischen Autor des ,,Golden
Bough®, und Lady Frazer die Société du folklore frangais, deren
Sekretir er wird. 1930 tritt Varagnac neuerlich als Griinder des
regionalen Comité du Folklore champenois hervor, das spaterhin mit
seinem Vorhaben der schwerpunktméfBigen Aufsammlung und Doku-
mentation der traditionellen Volkskultur in der Champagne besondere
Bedeutung erlangt. Es wurden bis 1938 insgesamt mehr als 700
monographische Beitrige publiziert. Weiterhin 1934 Griindung des
Comite de I'Encyclopédie frangaise, gemeinsam mit dem Historiker
der Annales-Schule Lucien Febvre, Professor am College de France,
und mit Marc Bloch von der seinerzeitigen Commission des Recher-
ches collectives (C.R.C.). Diese Kommission hatte vier volkskundli-
che kollektive, das ganze franzosische Territorium abdeckende
Fragebogenerhebungen initiiert, deren gesamtes mikroverfilmtes
Antwortmaterial heute im Archiv des Mnatp aufbewahrt wird. Durch
die Tatigkeit in dieser Kommission kommt Varagnac mit dem Ethno-

théque Nationale de France der Bibliographie extraite de: Régis Meyran. ,,Folk-
lore, ,genre de vie' et révolution nationale: les revues d’ethnologie et l'ethnologie
dans les revues sous le Régime de Vichy (1940-1944}". Rapport pour la Mission
du Patrimoine ethnologique, avril 2002; weiters die auszugsweise Biographie
André Varagnac (1894-1983).
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soziologen Marcel Maget in Kontakt. Im Zuge der anfinglichen
Konzeption des franzgsischen Volkskundemuseums Mnatp gehdren
beide zu den engsten Mitarbeitern von Georges Henri Riviére. Es
folgt 1936 der formelle Auftrag der ministeriellen Direction Générale
des Beaux Arts, an der Seite von Riviere die Errichtung des Pariser
Volkskundemuseums (gegriindet 1937) vorzubereiten. Zur Erpro-
bung ethnographischer Erhebungsmethoden auf franzosischem Ter-
rain und zur Konstituierung von dokumentierten Objektbesténden fiir
das Museum werden Feldforschungen in verschiedenen Regionen
und Provinzen Frankreichs — Sologne, Touraine, Maine, Normandie,
Baskenland, Provence usw. — durchgefiihrt. André Varagnac nimmt
daran an der Seite von Riviere teil, wie auch beide gemeinsam ab
1938 in der neu etablierten Section des Arts et Traditions Populaires
an der Ecole du Louvre den ersten akademischen Unterricht des
Faches Volkskunde in Frankreich erteilen.

In die Periode dieses Aufbruchs der franzdsischen Volkskun-
de/Ethnographie fillt anlédBlich der Pariser Weltausstellung im Jahr
1937 der erste internationale Volkskundekongress (Congrés Interna-
tional de Folklore), an dessen Ausrichtung André Varagnac in der
Funktion als Beigeordneter des Kongress-Generalsekretirs Georges
Henri Riviere beteiligt ist. In den Jahren vor dem Zweiten Weltkrieg
tritt Varagnac mit seinem Wirken in der Stindigen Kommission fiir
den geplanten franzosischen Volkskundeatlas und fiir die Volkskund-
liche Bibliographie hervor. Er beschiftigt sich besonders mit der
Ausarbeitung des Fragebogens fiir den damals geplanten Arlas folklo-
rique de France; tibrigens in Kontaktnahme mit den Initiatoren des
Atlas der deutschen Volkskunde, namentlich mit Wilhelm Pessler in
Hannover. Uber beide Tatigkeiten berichtet Varagnac 1937 auf dem
Pariser Internationalen Volkskundekongress in seinem Beitrag ,,Har-
monisation des méthodes en cartographie et bibliographie “."

Der Zweite Weltkrieg bedeutet eine Zisur und Wende in der wei-
teren wissenschaftlichen Laufbahn Varagnacs. Kriegsdienst, nach der
Demobilisierung Niederlassung in der Nichtbesetzten Zone Frank-
reichs. Entfremdung von Georges Henri Riviere; trotz mehrfacher
Aufforderung kehrt er nicht an das Pariser Volkskundemuseum zu-
riick, sondern griindet im September 1941 in Toulouse unter dem
Vichy-Regime das vom Kabinett des Prifekten abhiéngige Bureau du

11 Varagnac, André: Harmonisation des méthodes en cartographie et bibliographie.
In: Travaux du premier Congres international de folklore, Tours: Arrault, 1938.
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Régionalisme und organisiert in Verbindung mit der Révolution na-
tionale des Marschalls Pétain einen Kongress und Ausstellungen.

Die getrennten Wege von André Varagnac und Georges Henri
Riviere wihrend der Zeit der deutschen Kriegsbesatzung Frankreichs
endeten zum Zeitpunkt der Libération im Jahre 1945 mit dem Ab-
bruch jeglicher Kontakte zwischen den beiden Ménnern und einstigen
Weggefihrten. Ein sinistres Kapitel in der jiingeren Geschichte der
franzosischen Volkskunde, dessen Hintergriinde die Fachhistorikerin
Jacqueline Christophe anhand der Dokumente der Archives nationa-
les untersucht hat und demnéchst in den Akten des Kongresses Du
folklore a ’ethnologie en France et en Europe, 1936—1945 (Paris
2003) veroffentlichen wird. Sie zeigt auf, dass in dem nach dem Krieg
beim franzosischen Erziehungsministerium anhéngigen Vorver-
fahren des Comité d’épuration beide Personen vom Verdacht der
Kollaboration wihrend der Vichy-Regierung freigesprochen wurden.

In der Folge wird André Varagnac zu Beginn des Jahres 1946 zum
Direktor des Musée des Antiquités nationales, des franzdsischen
Nationalmuseums fiir Ur- und Friihgeschichte und Archiiologie, in St
Germain-en-Laye ernannt. In dieser Position verbleibt er bis zu seiner
Pensionierung. Ungeachtet dieser endgiiltigen fachlichen Orientie-
rung setzt Varagnac seine Bestrebungen auf dem Gebiet der franzo-
sischen Volkskunde fort. 1947 griindet er abermals eine eigenc
Société frangaise de folklore und verteidigt 1947 seine Doktoratsthe-
se (Habilitation) mit dem Thema ,,Civilisation traditionelle et la
notion géographique de genre de vie". Fortan lehrt er als Dozent an
der Ecole Pratique des Hautes Etudes, wo er in Seminaren die
Theorien seines Kontinuitétsbegriffs der survivances und seine Kon-
zeption der von ihm benannten ,,Archéocivilisation” vermitteln kann.

Eine André Varagnac-Personalbibliographie im Anhang dieses
Beitrags (Abschnitt V) dokumentiert, wie eine lebhafte und vielseiti-
ge publizistische Titigkeit des Gelehrten im vergangenen Jahrhun-
dert sein iiber sechs Jahrzehnte hinweg sich erstreckendes wissen-
schaftliches Wirken begleitet. In welchem Ausmall Varagnac nicht
nur die jeweils aktuellen Fachentwicklungen mitgestaltet und mit-
vollzogen hat, sondern auch neue Herausforderungen reflektiert,
zeigt beispielsweise seine frithe Stellungnahme fiir eine kiinftige, die
bislang national geprigten europdischen Volkskunden iiberwolbende
Ethnologia Europaea in Antwort auf den in den frithen 1950er-Jahren
postulierten politischen Europagedanken.
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III. André Varagnac und sein Begriff ,,Archéocivilisation*

Der Terminus Archéocivilisation als solcher scheint in Varagnacs
Bibliographie erstmals im Jahr 1947 in seinem programmatischen
Artikel ,,L’archéocivilisation: une nouvelle science synthétique*
auf.”? Damals befand sich Varagnac bereits im ,,Abseits* zur quasi
offiziellen franzdsischen Volkskunde um das Pariser Volkskundemu-
seum unter der Direktion von Georges Henri Riviere.

Zahlreiche wissenschaftlich-analytische Einzelstudien Varagnacs
sind diesem Grundsatzartikel vorausgegangen, Seine theoretischen
Uberlegungen werden im Anschluf an seine Habilitationsschrift 1948
in seinem Buch ,,Civilisation traditionnelle et genres de vie' zusam-
menfassend dargestellt.'? An dieser Stelle sei angemerkt, dass sich ein
seinerzeit offensichtlich Leopold Schmidt zugedachtes Exemplar die-
ses Werkes in der Bibliothek des Osterreichischen Museums fiir
Volkskunde (Inv.-Nr. 7159) befindet mit einer Widmungsinschrift
En cordial hommage — A. Varagnac, 16.VII. 1948%, Damit sind die
nach dem Zweiten Weltkrieg friihzeitig etablierten persénlichen Kon-
takte zwischen Paris und Wien bekundet.

Im Gegensatz zu den zeitgendssischen Vertretern der Volkskunde
in Frankreich wie Pierre Saintyves und Arnold Van Gennep, die sich
erklirtermaflen fiir die faits vivants der Folklore, d.h. fiir ein zwar
altes, herkommliches, sich aber stets erncuerndes Ensemble von
Erscheinungsformen der Volkskultur interessieren, vertritt Varagnac
den Standpunkt, dass das Feld der Folklore im Ausmafl der vom
Absterben betroffenen, sich nicht erneuernden Traditionen fortschrei-
tend schrumpft.'* Aus dieser Sicht der Dinge gelangt er zu einer das
Forschungsfeld der Volkskunde einengenden Definition, nach wel-
cher le folklore gleichgesetzt wird mit dem von ihm postulierten
Begriff civilisation traditionnelle. Diese wird durch drei Charakteris-
tika bestimmt: 1. Sie umfafit sehr archaische Kulturelemente; 2. sie
erfahrt in keiner Weise eine ,,gelehrte® Weitergabe (transmission
savante), weder durch spezielle professionelle Unterweisung noch
mittels Schrift, Gedrucktem oder moderner sprachlicher und bildli-
cher Diffusionsprozesse; jegliche intellektuelle Elaboration, doktri-

12 In: Revue de I’histoire comparée 6, 1947, S. 129.

13 Varagnac, André: Civilisation traditionelle et genres de vie. (= Science d’au-
jourd’hui). Paris: Albin Michel, 1948. 404 Seiten, 1 Karte im Anhang.

14 Cuisenier, Jean, et Martine Segalen: Ethnologie de 1a France. (= que sais-je?,
2307). Paris: Presses Universitaire de France, 1986, S. 11-12.
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ndre und theoretische Rekonstruktion bleibt ausgeschlossen; und
3. sie erfihrt gewisse ,,Verunreinigungen® (contaminations) durch
jeweils jiingere Kultureinfliisse, die beispielsweise von aristokrati-
schen Moden, biirgerlichen Einfliissen oder vom Industrialisierungs-
prozess herriihren.’” Solche Kontaminationen bewirken jedoch —
eben mangels intellektueller Elaboration — keine kulturelle Ver-
schmelzung der Erscheinungen; vielmehr handelt es sich um eine
Anhiufung oder um ein Nebeneinanderbestehen (juxtaposition) ver-
schiedener Elemente, in welcher Zusammensetzung eine relative
Reinheit sehr alter kultureller Ziige bewahrt bleibt. Als Préhistoriker
spiirt Varagnac Kulturerscheinungen nach, die bisweilen bin ins Neo-
lithikum zuriickreichen mégen.

In einem Aufsatz aus spéteren Jahren, 1970/71 in der Zeitschrift
Ethnologia Europaea unter dem Titel ,,Archéocivilisation de la mai-
son* erschienen, exemplifiziert Varagnac diese Anschauungsweise.'®
Erbeziehtsich eingangs auf den Anthropogeographen Albert Deman-
geon und seine 1937"7 erstmals entwickelte Klassifikation der lindli-
chen Haustypen in Frankreich geméll den bekannten fiinf Grundfor-
men: maison élémentaire (einzelliges Haus), maison-bloc a terre
(horizontal gegliedertes ebenerdiges Einhaus), maison-bloc en hau-
teur (vertikal gegliedertes Stockwerk-Einhaus), maison a cour fer-
mée (geschlossene Hofanlage) und maison a cour ouverte (offene
Hofanlage). Ein jeder Grundtypus umfasst zahlreiche Varianten, die
in ihrer Gesamtheit eine auBerordentliche Vielfalt an Hausformen
ergeben. Sie sind Zeugen dafiir, in welch groBem Ausmafl} das Land
im Laufe der Protohistorie und in geschichtlicher Zeit diesbeziiglich
kulturelle Einfliisse erfahren hat. Frankreich stellt in dieser Hinsicht,
ungeachtet der zentralisierenden Einfliisse der Administration, ein
mosaique anthropologique dar. Das traditionelle Haus wird als ano-
nyme Meisterleistung betrachtet, welche ohne Architekt vom Bauern
selbst oder vielmehr gemeinschaftlich vom ganzen Dort erbracht
wurde. Als alle Zeiten tiberdavernde Elemente des traditionellen
landlichen Hauses werden in Betracht gezogen: die in die Erde
versenkten Grubenhiuser, die als Typus der mesolithischen Hiitte —

15 Varagnac (wie Anm. 13), S. 22-23.

16 Jahrgang 1V/1970. Arnheim 1971, S. 159-162.

17 In: Catalogue-Guide de I’Exposition internationale de 1937. 1. Groupe I, Classe
111, Musées et Exposition, Section III, édité par ,,L’ Armour de I’ Art". Paris:
Editions Denoél, (1937), 22 Seiten, 111.
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vergleichsweise z.B. in den von Eugenie Goldstern erforschten hoch-
alpinen Dérfern in Savoyen und Piemont — bis in das 20. Jahrhundert
und teilweise auch noch bis in die Gegenwart erhalten geblieben sind;
oder die archaischen so genannten écreigne, in den Erdboden eingegra-
bene, lange und mit Brettern iiberdachte Sitzbénke, wie sie beispielswei-
se fiir die Ausrichtung groBer bretonischer Bauernhochzeiten iiberliefert
sind. Andere Spuren primitiven Wohnens sind festzustellen in der An-
ordnung der Feuerstitte, urspriinglich in der Mitte einer Rundhiitte;
weiterhin das Fehlen eines eigenen Rauchabzuges im archaischen
Rauchhaus; die magische Bedeutung der Tiirschwelle fiir die Gast-
freundschaft als eine der elementarsten Rechtsvorstellungen; die seit
Zehntausenden von Jahren an Tiir und Torbogen haftenden Glaubenszii-
ge und Riten als Funktionen der sakralen Bedeutung des Hauses usw.

Solche und andere archaische Tatbestinde der Volksiiberlieferung
will André Varagnac nicht verstanden wissen als bloBe Erscheinungen
von Retardationen, als Phinomene von Uberbleibseln, survivances,
sondern — und so lautet letzten Endes seine Definition: la véritable
archéocivilisation est I'analogie inconsciente entre des créations
nouvelles et une lointaine série d’antécédents culturels;'® in freier
Ubersetzung: Archiozivilisation meint im eigentlichen Sinn die un-
bewusste Ubereinstimmung zwischen jeweiligen Neuschopfungen
bzw. Realisierungen und einer langen Reihe iiberkommener kulturel-
ler Voraussetzungen. Am Rande sei angemerkt, dass wir uns hiermit
in der Nihe der These von den unbewussten, iiberindividuellen
. Uberlieferten Ordnungen* von Leopold Schmidt bewegen. '

In der Einleitung zu seinem groBen Essay ,.De la préhistoire au
monde moderne. Essai d'une anthropologie dynamique®, der 1954 in
Buchform erschienen ist und welcher die Definition des Begriffes
archéocivilisation in der zitierten stringenten Form enthilt, hebt
André Varagnac hervor, dass er dieses Buch insbesondere fiir den

18 Varagnac, André: De la préhistoire au monde moderne. Essai d’une Anthropody-
namique: Préhistoire — Protohistoire (Premiere Révolution industrielle) — Machi-
nisme (Seconde Révolution industrielle). (= Civilisations d’hier et d’ aujourd” hui.
Collection fondée par M. René Grousset). Paris: Librairie Plon, 1954, S. 172.

19 Schmidt, Leopold: Volkskunde als Geisteswissenschaft. In: Beitl, Klaus (Hg.):
Gedenkschrift fiir Leopold Schmidt (1912-1981). (= Buchreihe der Osterreichi-
schen Zeitschrift fiir Volkskunde, N.S. Band 4: zugleich: Osterreichische volks-
kundliche Bibliographie, Supplementreihe; Personalbibliographien, Band 2).
Wien, Selbstverlag des Vereins fiir Volkskunde in Wien, 1982, S. 26-57, beson-
ders S. 36-41.
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Gebrauch seiner Studenten geschrieben hat, bei welchen er einen
eklatanten Mangel an Kenntnissen der Pri- und Protohistorie festzu-
stellen vermeinte.?® Aus diesem Grund unternimmt er es, die ganze
Menschheitsgeschichte in ihren Entwicklungsstufen darzustellen und
diese in einzelnen Kapiteln auf fiinf bestimmende Faktoren zuriick-
zufiihren: auf die Macht des Biologischen und des natiirlichen Mi-
lieus, auf die Faktoren der Technik und der Kunst sowie auf die
langsame Sozialisation der Menschheit und die sich daraus ergeben-
den Sozialstrukturen. Ein erklirtes Ziel des Essays ist es endlich, eine
Verkniipfung der Vor- und Friihgeschichte mit der modernen Sozio-
logie herzustellen und auf solche Weise zu der Erkenntnis zu ver-
helfen, dass die Protohistorie in wesentlichen Ziigen als eine Préfigu-
ration des 20. Jahrhunderts anzusehen sei. Es wird das volle Gewicht
auf die Phinomene der Kontinuitdt gelegt, auf langes kulturelles
Verharren (longue durée), worauf in Summe das Konzept der ar-
chéocivilisation begriindet erscheint.

Ein Vierteljahrhundert spiter, 1978, veroffentlicht André Varag-
nac, damals bereits 85 Jahre alt und emeritierter Generaldirektor des
Musée des Antiguites Nationales und Directeur d’études an der Ecole
des Hautes Etudes en Sciences Sociales (EHESS), gemeinsam mit
seiner Frau Marthe Chollot-Varagnac, ihrerseits Prihistorikerin und
Forschungsassistentin an der EHESS, das wissenschaftliche Taschen-
buch ,,Les traditions populaires*? Dieses Bindchen enthilt die
letztlich zusammenfassende Darstellung des Lehrgebidudes André
Varagnacs. Rekapituliert werden darin der wissenschaftliche Werde-
gang des Gelehrten (objektiviert durch den Gebrauch der 3. Person)
im Kontext der allgemeinen Fachgeschichte und die Entwicklung des
Lehrsatzes der archéocivilisation, nunmehr verkniipft mit dem Gel-
tungsanspruch als Grundlage fiir eine selbstiindige wissenschaftliche
Disziplin. Ein in diesem Zusammenhang gescheiterter Versuch einer
eigenen Institutsgriindung findet sich im Archiv des Pariser Volks-
kundemuseums dokumentiert. Noch einmal werden die Fragen der
Prii- und Protohistorie diskutiert und in neun aufeinander folgenden
Kapiteln — entsprechend dem klassischen Kanon volkskundlicher

20 Rezension von Marie-Louise Teneze, in: Arts et traditions populaires, Revue
trimestrielle de la Société d’ethnographie francaise, 3, 1955, S. 263-264.
21 Varagnac, André, Marthe Chollot-Varagnac: Les traditions populaire. (= que

ais-je? Collection encyclopédique, 1710). Paris: Presses universitaires de France,
1978, 128 Seiten.
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Forschungsfelder, als da sind Kalenderbriuche, Altersklassen und
Lebenslaufbriuche, Familie und Handwerkstraditionen, Haus und
Mobiliar, Tracht und Schmuck, Volkskunst, Nahrung, Volksmedizin
und schlieBlich miindliche Literatur — Kontinuitatsfragen der Volks-
kultur im Sinne der archéocivilisation beleuchtet.

IV, Ansdtze fiir eine Wertung der These ,,Archéocivilisation* von
André Varagnac

In dem unter der Direktion des Ethnologen Jean Poirier in der ange-
sehenen Buchreihe der Encyclopédie de la Pléiade herausgegebenen
franzosischen Handbuchs ,,Ethnologie générale * ist der Lehrsatz von
der Archéocivilisation enthalten, der hier gleichsam in den Bestand
des allgemeinen enzyklopiddischen Wissens aufgenommen er-
scheint.?? Die Methode wird qualifiziert als ein konstitutiver Beitrag
zur Verwissenschaftlichung des Studiums traditioneller Gesellschaf-
ten. Die Arbeiten André Varagnacs zusammen mit denjenigen von
Sébillot, Saintyves, Van Gennep und in jiingerer Zeit von Georges
Henri Riviére, Marcel Maget und Louis Dumont werden in diesem
Zusammenhang in der Weise gewertet, dass sie gegeniiber der roman-
tischen Sichtweise der Folkloristen des 19. Jahrhunderts durch stren-
gere Methoden und vergleichende Verfahrensweisen eine Ver-
sachlichung und Modernisierung der volkskundlichen Forschung in
Frankreich bewirkt haben.?

Ungeachtet solcher summarischen Beurteilung darf die latente
Gegnerschaft seitens Arnold Van Gennep gegeniiber André Varagnac
nicht iibersehen werden. Van Gennep als Autor des neunbéndigen
Handbuchs ,,Manuel du folklore franc¢ais contemporain“* ein mar-
kanter Vertreter des folklore vivant — wir wiirden heute sagen: der
Gegenwartsvolkskunde — hat sich nicht nur gegen André Varagnacs
spitere Archiozivilisationsthese gewandt, sondern stets auch dessen
frithere Arbeiten sehr kritisch beurteilt.

22 Poirier, Jean: Histoire de la pensée ethnologique. In: Ethnologie générale. Sous
la direction der Jean Poirier. (= Encyclopédie de la Pléiade, 24. Band). Paris:
Editions Gallimard, 1968, S. 136f., 567, 1267.

23 Poirier (wie Anm. 22), S. 135ff.

24 Van Gennep, Arnold: Manuel du folklore frangais contemporain, Band IIIL:
Bibliographie methodique. Paris, Edition Auguste Picard, 1937, S. 106 (Nr. 54),
S. 149 (Nr. 306), S. 410 (Nr. 2286); Band IV: Bibliographie méthodique (fin),
1938, S. 996 (Nr. 6324).
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Sehr umstritten ist André Varagnac hingegen in der gegenwiirtigen
franzosischen Ethnologie. Christian Bromberger, Professor fiir Eth-
nologie an der Universitit in Aix-en-Provence, bezeichnet die von
Varagnac gemeinsam mit den zwischen 1931 und 1945 wichtigsten
Reprisentanten der Ethnologie, Geschichte und Anthropologie ge-
schitzten Untersuchungsmethoden der systematischen Auflistung
volkskundlicher Daten und der Feststellung ihrer Variationen in Zeit
und Raum als eine Ethnologie des ,,man*,* oder als eine Art ,,Sub-
stantivismus®, dessen Ziel es ist, die volkskundlichen Gegenstiinde
und Vorginge in allen ihren materiellen Aspekten — wie Verlauf einer
Zeremonie, Texte, Morphologie der Gegenstinde usw. — serienmiBig
zusammenzustellen, wobei dem lokalen Kontext der volkskundlichen
Tatbestinde wie auch den von den Leuten selbst unterlegten Bedeu-
tungen wenig Beachtung geschenkt wird.> Was aber André Varag-
nac — nach dem Urteil Brombergers — in den Augen der heutigen
Ethnologen in Frankreich insbesondere disqualifiziert und dazu ge-
fithrt haben mag, dass ithm gegenwirtig trotz seiner allgemeinen
wissenschaftlichen Geltung die Aufnahme in den Kreis der Klassiker
des Faches in Frankreich versagt geblieben ist, hiingt mit sciner
besonders in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg vollzogenen
Hinwendung zur frithen Menschheitsgeschichte und deren Verkniip-
fung mit rezenten Erscheinungen der Volkskultur zusammen, mit
seiner Suche nach den Urspriingen ,,tausendjahriger Traditionen* zur
Erhellung der in der Folklore wirksamen Funktionsweise ,,archai-
scher Geistigkeit™.?

Vollends ins Gericht mit dem Kontinuititsgedanken bei André
Varagnac geht Isac Chiva, der diesem nicht nur seit den Griindungs-
tagen des franzosischen Volkskundemuseums in Paris, sondern ins-
gemein einen negativen Einfluss auf die franzésische Ethnologie
zuschreibt, da er den Begriff der traditionellen Zivilisation als ein-
heitlich und global verteidigte und diesen mit der Volkskultur als
solcher insgesamt gleichsetzte.”

25 Bromberger, Christian: Vom GroBen zum Kleinen. Zur Veridnderung der Unter-
suchungsmafstibe und -gegenstinde in der jiingsten Geschichte der Ethnologie
Frankreichs. In: Chiva, Isac, Utz Jeggle (Hg.): Deutsche Volkskunde — Franzo-
sische Ethnologie. Zwei Standortbestimmungen. Frankfurt/New York: Campus
Verlag, Paris: Editions de la Masison des Sciences de 1'Homme, 1987, S. 204(T.

26 Bromberger (wie Anm. 25), S. 297.

27 Bromberger (wie Anm. 25), S. 296.

28 Chiva, Isac: Wie die Ethnologie Frankreichs entstand. Versuch einer genealogi-
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Ungeachtet der bis heute noch immer nachwirkenden Autoritiit der
Werke von André Varagnac, kommt seiner These der Archéocivilisa-
tion im heutigen Fachgeschehen wohl nur noch eine wissenschafts-
geschichtliche Bedeutung zu. Mit dieser abschlieBenden Bemerkung
gelangen wir zuriick zur anfénglichen Darlegung des fiir die wissen-
schaftlichen Arbeiten von Eugenie Goldstern in Betracht gezogenen
theoretischen Ansatzes der Ur-Ethnographie und dessen Gegeniiber-
stellung mit der These der Archéocivilisation.

V. Anhang: Bibliographie von André Varagnac

Erstellt von Régis Meyran iiber Vermittlung
von Jacqueline Christophe

(Die von Madame Jacqueline Christophe, Leiterin des Historischen
Dienstes und Archivs des Musée national des arts et traditions popu-
laires in Paris, freundlicherweise zur Verfligung gestellte Personalbi-
bliographie wurde aus drei Teilverzeichnissen kompiliert: 1. Mono-
graphien, Artikel und Manuskripte im Bestand der Bibliothek bzw.
des Archivs des Musée national des arts et traditions populaires
[Mnatp], 2. bibliographische Nachweise in der Datenbank ,,BN-
OPALE PLUS* der Bibliothéque Nationale de France [bnf] und 3. A.
Varagnac-Bibliographie enthalten in: Régis Meyran, ,,Folklore, ,gen-
re de vie* et Révolution nationale: les revues d’ethnologie et I’ethno-
logie dans les revues sous le Régime de Vichy (1940-1944)", Rapport
fiir die Mission du Patrimoine ethnologique, April 2002 [r.m.]. Zu-
sitzlich gekennzeichnet sind Schriften im Bestand der Bibliothek des
Osterreichischen Museums fiir Volkskunde in Wien [oemv] und der
Bibliothek des Verfassers [kb].)

schen Begriindung. In: Chiva, Isac, Utz Jeggle (Hg.): Deutsche Volkskunde —
Franzosische Ethnologie. Zwei Standortbestimmungen. Frankfurt/New York:
Campus Verlag, Paris: Editions de la Maison de I'Homme, 1987, S. 28-29.
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Verdffentlichungen

1920:

1929:
1932:
1933:
1935a:

1935b:

1935¢:

1935d:

1935e:

1936a:
1936b:
1936¢:
1936d:
1936¢:
1936f:

1936g:
1937:

1938a:

,,Un chapitre de la législation des cultures en France, Bulletin de
I’Académie des Siences Morales et Politiques, Paris: Félix Alcan,
juin, 427-441. (mnatp)

Instinct et technique. Remarques sur les conditions du comportement
humain. Paris: Librairie moderne de droit et jurisprudence. (r.m.)
,.La méthode cartographique dans le folklore®, Revue du folklore

[frangais, numéro 4 et 5. (mnatp)

,.L'histoire de I’alimentation végétale et son intérét folklorique®,
Annales d’histoire économique et sociale, 5,22: 386-388. (r.m.)
,.Le folklore et I’étude des anciennes institutions villageoises®,
Annales d’histoire économique et sociale, 7,33: 307-310. (r.m.)
,.Une coopérative de travail scientifique: la Commission des Recher-
ches Collectives du Comité de I’Encyclopédie francaise®, Annales
d’histoire économique et sociale, 7,33: 302-306. (r.m.)
,.Contributions diverses a I’ethnographie populaire®, Revue de Syn-
these, Paris: La Renaissance du Livre, tome IX, n°® 3, décembre.
(mnatp, oemv))

»3ur le culte des morts & propos d’un ouvrage de Frazer", Revue de
synthese historique, Paris: La Renaissance du Livre, tome 55: 146—
150. (mnatp)

(Introduction méthodologique par A. Varagnac) Travaux du comité
du folklore champenois, Chalons-sur-Marne. Tome 1: ,,Le Carnaval
et les feux de caréme en Champagne®”. (mnatp, oemv)

,.Les fétes de Saint Verny en Basse-Auvergne; la statue de Saint
Verny a Parent”, Revue de folklore francais, t. V11: 237-240. (r.m.)
»Projet de questionnaire sur le folklore des gréves™, Revue de
folklore frangais et colonial, VII: 130. (r.m.)

»~Remarques sur les caractéres généraux des costumes régionaux
francais®, Revue de folklore frangais et colonial, VII:107-120.
(r.m., mnatp)

..Les Mais d’autrefois®, Notre terre, Paris, mai. (mnatp)

,.Les feux de la Saint Jean*, Notre terre, Paris, juin. (mnatp)

,,Les bouquets de moisson®, Notre terre, Paris, juillet-aofit. (mnatp)
..Les fétes de vigne®, Notre terre, Paris, septembre-octobre. (mnatp)
,.Le premirer Congres international de folkore* — Paris 1937 (par
Georges-Henri Riviere et André Varagnac), Annales d’historie éco-
nomique et sociale, Paris: Armand Colin. (mnatp)

Définition du folklore. Paris: Editions géographiques, maritimes et
coloniales. (r.m., mnatp)
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1938b:

1938c:

19384:

i938e:
1938f:
1938g:
1938h:
1939a:
1939b:
1939c¢:
1939d:

1939e:

1941a:
1941b:
1941c:

1941d:

1943a:

1943b:

,,Harmonisation des méthodes en cartographie et bibliographie®, in:
Travaux du premier Congrés international de folklore. Tours: Ar-
rault. (r.m.)

,.Lévolution des fumures de la vie traditionnelles®, Folklore paysan,
4: 61. (r.m., mnatp)

,.Deux vieux métiers & I'honneur. Un sujet de 1’exposition des
Potiers et Imagiers en France, décembre 1937-janvier 1938, Cham-
bre d’Agriculture (Folklore paysan), série E: , Faits et documents®,
9% année, 30 mars: 17. (mnatp)

,.La photographie aérienne au service de la science®, Plein ciel,
Paris, septembre-octobre. (mnatp)

,.Les nouvelle institutions folkloriques®, Encyclopédie annuelle du
Centre international de synthése, Paris. (mnatp)

,.Le théatre polulaire“, Folklore paysan, 1™ année, n° 5, octobre: 74.
(mnatp)

.Problemes d’art populaire”, L’Amour de I’Art, Paris, novembre.
(mnatp)

Costumes nationaux. Autriche, Hongrie, Pologne, Tchécoslovaquie.
(r.m.)

Costumes francais.(mnatp)

,.Folkore et protohistoire®, Folklore Aude, janvier: 3—8. (r.m., mnatp)
,»»Mars est-il un dieu de la guerre?, Folklore paysan, 2° année, n° 2,
mars-avril: 41. (mnatp)

Les travaux et les jours dans I'ancienne France, exposition orga-
nisée pour commémorer le IV® centenaire d’Olivier Serres. Notices par
Emile A. Van Moé, André Varagnac, Charles Parain et Charles Bost.
Collaboration de M. Maget. ,,Aux visiteurs” par M. Bloch, ,Imagerie
de la vie rurale” par R. Brun. Paris: Bibliotheque Nationale. (bnf)
,Compte rendu de la revue Compagnons”, Revue de folklore
francgais et de folklore colonial, 1941: 121-122. (r.m.)

,La nourriture, substance sacrée”, Annales d’historie sociale, 3:
22-30. (mnatp)

,.Le marteau, le sabot et le cheval®, Revue de folklore francais et de
folklore colonial, tome XII, n° 1, janvier—mars. (mnatp)
,.Chronique régionaliste. L'Eposition du terroir montalbanais et de
la Révolution nationale®, Revue de folklore francais et de folklore
colonial 2: 111. (r.m.)

Contribution dans ,,Folklore de France: Le folkore et la civilisation
moderne®, Spezialnummer von Pyrénées, cahiers de la pensée
[francaise, Toulouse, Privat-Didier. (r.m., mnatp)

,,Compte rendu de la réédition des Discours de Mistral”, Revue de
Sfolklore frangais et de folkore colonial, 1943: 63. (r.m.)
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1943c:

1945:

1946a:

1946b:

1947a:

1947b:

1947¢:

1947d:

1947e:
19471:
1948a:
1948b:
1948¢:
1949a:
1949b:

1949c¢:

1949d:

1950:

1951a:

,.La préparation des aliments, esquisse®, Mélanges d’histoire sociale
4: 36-40. (r.m.)

.Folklore et civilisation: cultures dissociées et cultures homogenes®.
In: Annales d’histoiie sociale. (r.m.)}

,,Croisade et marchandise: pourquoi Simon de Montfort s’en alla
défaire les Albigeois”. In: Annales. Economies, sociétés, civilisati-
ons 1: 209-218. (r.m.)

,,Ou en est la civilisation francaise?”. In: Civilisation. Nouvelle
revue de synthese, 7: 76-93. (r.m.)

..L’archéocivilisation; une nouvelle science synthéthique®. In: Re-
vue d’historie comparée 6: 129. (r.m.)

., vers une histoire internationale de I'Europe®. In; Revue d’histoire
comparée 6: 127. (r.m.)

,Feux de Saint Jean®, France [llustration, numéro spécial éte.
(mnatp)

(préface par A Varagnac) Folklore du pays de Montségur, (par Jean
et Raymonde Tricoire), Paris: G-P Maisonneuve; Toulouse: Institut
d’études occitanes. (mnatp)

Conference sur [’ habitation paysanne et ses origines prehistoriques,
premiére Conférence internationale de folkore, organisée par 1'In-
stitut international d’archéocivilisation, Paris, 12—13 juillet. (bnf)
Lacivilisation iraditionelle et ]a notion de ,genre de vie®, [s.l.] [s.n.] (bnf)
Civilisation traditionelle et genre de vie (= Sciences d’aujourd’ hui).
Paris, Albin Michel. (r.m., mnatp, oemv)

,,L'étude collective et internationale du Rhin-Danube®, Revue d’hi-
stoire comparee 7; 143, (r.m.)

(Préface d’A. Varagnac) Contes de Gascogne (par Monique Caze-
aux-Varagnac), Paris: Albin Michel. (bnf)

»Civilisation traditionelle”. In: L’année sociologique, troisieme
série, 1940-1948, tome premier: 284. (r.m.)

,.L’archéocivilisation et la recherche des constantes nationales®,
Revue de psychologie des peuples 4,1: 99. (r.m.)

,.Le positivisme historique, maladie infantile des études folkloriqu-
es”. In: Civilisation traditionelle, premiére année, 1: 5-7. (r.m.)
»Note sur le folklore”. In: L’annee sociologigue, troisieme série,
1940-1948, tome premier: 97-404. (r.m.)

(Avertissement par A. Vargnac) Les fleuves et [’évolution des peu-
ples. I. Europe orientale, Baltique, Mer noire, Centre international
de synthése et Institut international d’archéocivilisation, Cin-
quiemes Journées de synthése historique, 1948. (bnf)

. Techniques et échanges en protohistoire et dans 1’antiquité. In:
Annales; économies, sociétés, civilisations, 6: 350-354. (r.m.)
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1951b:
1952a:

1952b:

1952¢:

1953a:

1953b:

1954:

1957a:

1957b:

1959a:

1959b:

1959c¢:

1962:

1963a:

,.Lart, les labeurs et les loisirs*. In: Revue d’esthétique, 4: 104. (r.m.)
,,Pour une protohistoire francaise”. Annales; économies, sociétés,
civilisations, 14: 750. (r.m.)

(Rapporteur: A. Varagnac) Forces culturelles de I’ Europe unie, étude
réalisée par la Commission internationale de Sociologie appliquée,
Institut international d’ archéocivilisation 2, Paris: éd. des Presses du
Temps Présent. (mnatp)

,.L'Europe 2 la recherche de son histoire®, Preuves, Paris: SN.E.P.,
n® 21, novembre: 23-26. (mnatp)

(Avertissement par A. Varagnac) Les Invasions barbares et le peu-
plement de I’ Europe, Centre national de syntheése et Institut interna-
tional d’archéocivilisation, Secondes Journées de synthése histori-
que, 1939. (bnf)

Puissance économique et culturelle de I’Europee unie, (par Jean
Fourastié, André Varagnac, et alii. Avant-propos par Henri Frenay),
Paris: La plaque tournante, coll. ,,Europe unie” (dirigée par A.
Varagnac). (bnf)

De la prehistorie au monde moderne. Essai d’une anthropodynami-
que. Préhistoire. Protohistoire (premiere révolution industrielle).
Machinisme (seconde révolution industrielle) (= coll. ,,Civilisations
d’hier et d’aujourd’hui®). Paris: Plon, les Petits-fils de Plon et
Nourrit. (mnatp, kb)

Le caractere humain des relations sociales dans la vie moderne,
Conférence pronocée le 29 octobre 1953 par A. Varagnac, Paris:
Fédération nationale des syndicats d’ingénieurs et de cadres
supérieurs. (bnf)

,,Les phénomenes technobiologiques®. In: Revue d’historie ec-
clésiastique, 52: 702. (r.m.)

(sous la direction d’A. Varagnac) L’Homme avant I’écriture (=
,,destins du monde®). Paris, Armand Colin. (r.m., mnatp)

.Pour une protohistoire francaise”. In: Annales; économie, sociétés,
civilisations, 14: 750-755. (rm.)

(Avant-propos par A. Varagnac) L'outil et ’oeuvre d’art, catalogue
de I’exposition présentée au Chateau de Saint Germain-en-Laye, 28
mai—juin 1959, organisée par le Musée des antiquités nationales,
avec le concours du syndicat de ’estampage et des forges, Saint
Germain-en-Laye: Musée des antiquités nationales. (bnf)

,.Les civilisations mégalithiques™. In: Annales; économies, sociétés,
civilisations, 17,2: 332-342. (r.m.)

..L’archéocivilisation et la stratigraphie culturelle*, Antiquitiés
nationales et internationales, Paris, avril-décembre, n® 14-16.
(mnatp)
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1963b:

1964a:

1964b:

1964c:

1966:

1969a:

1970a:

1970b:

1972a:

1972b:

1975:

1976:

1978:

1979:

»Le champ d’étude de I'ethnographie et du folklore®”, In: Congres
internatiomnal d’ethnographie. Santo Tirso. Vol. 1: 521-530.
(mnatp)

LHIntroduction™, In: L'art mobilier préhistorique (Catalogue d’expo-
sition au Musée des antiquités nationales). Paris, Edition des Musées
nationaux. (r.m.)

(en collaboration avec Gabrielle Fabre) L’art gaulois. Saint-Leger-
Vauban, Zodiaque. (r.m.)

.Science et vulgarisation®. In: Annales; économies, sociétés, civili-
sations 19, 4: 755-760. (r.m.)

.,Archéocivilisation du feu®, lecons professées a I’Ecole des Hautes
Etudes en 19651966, Archéocivilisation, 1™ année, numéros 1 et 2,
janvier-avril. (mnatp)

,,La succession d’abbé Breuil”. Annales; économies, sociétes, civi-
lisations, 24, 5: 1259-1260. (r.m.)

,.3ixieme et septieme révolution sinergétique: le corps automartise,
le corps sans emploi“. Archéocivilisation. Etudes d'énergologie
humaine, 9-10: 1-10. (r.m.)

,.,Archéocivilisation de la maison®, Ethnologia Europaea, vol. I'V:
159-162. (mnatp, oemv)

,.L'Archéocivilisation et les études d’énergologie culturelle”. Ar-
chéocivilisation. Etudes d’énergologie humaine, 11-13: 1-7. (r.m.)
La conquéte des énergies. Les sept révolutions énergétiques, Paris:
Hachette. (mnatp)

La Préhistoire, Paris: R. Laffont, Lausanne: Grammont, (contient le
texte d’un entretien avec André Varagnac et Perdro Bosch Gimpera).
(bnf)

,.Introduction sur le folklore régional et I’archeocivilisation®. Tn:
Jean Poueigh, Le folklore des pays d’oc. Paris, Payot (édition origi-
nale: 1952). (r.m., oemv)

Les Traditions populaires, (par Marthe Chollot-Varagnac, André
Varagnac), Paris: Presses Universitaires de France. (mnatp, oemv)
,.Naissance du Comité du folklore champenois®, Histoire et traditi-
ons de Champagne, Chilons-sur-Marne: éd. Du Comité du folkore
champenois: 15-16. (mnatp)

Undatierte Verdffentlichungen

Les Celtes et les Germains, (par André Varagnac et René Derolez), Paris:
Blond et Gay. (bnf)
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(Redacteur: A. Varagnac) Trois mille ans de bijouterie antique au Musée
des antiquités nationales, Chateau de Saint Germain-en-Laye, Paris: éd des
Musée Nationaux. (bnf)

Découverte de I’Europe. La civilisation®, L’dge nouveau, n°® 56: 103.
(mnatp)

..Le folklore™, Sciences sociales en France, n° 5: 118. (mnatp)

Manuskripte von André Varagnac

Ms
Ms
Ms

Ms
Ms
Ms

43.25:
43.36:
43.99:

s. 44.254.1 bis 3:

. 44.255:
. 44.270:

. 44.288:

. 44.302:
. 44.303:
. 44.364:

.45.41:

Rapports sexuels, Murat (Puy-de-Dome). (mntap)

Les petits de la Saint Sylvestre, 4/10/1938.
Renseignements sur les folkore de la région de Cha-
taigneraie (Vendée) et dans les communes voisines des
Deux-Sévres, 10/1/1938. (mnatp)

André Varagnac et Robin Ernest: documents con-
cernant la sociét¢ des Compagnons Charpentiers du
Devoir et de la Liberté. (mnatp)

Etude sur I’origine du conte, sa place dans la littérature
écrite ou orale. (mnatp)

Quelques additions au questionnaire de Sébillot sur le
Folklore Urbain. (mnatp)

Questionnaire établi par Monsieur Martinet en vue de
la préparation du Deuxieme Congres de Linguistique
et Phonétique occitanes. Diffusé par le buran de Régio-
nalisme de Toulouse (Haute-Garonne), 25/9/1942.
(mnatp)

Questionnaire sur les genes, 1938. (mmatp)

Projet de questionnaire sur le folklore ouvrier. (mnatp)
Note a propos d’un article de A. Vallet dans ,,L’illustra-
tion®, sur un type de serpette, 13/9/1937. (mnatp)
Questionnaire sur les classes d’dge, 24/12/1943.
(mnatp)

.45.234 und 235:Correspondance avec Mr Boris au sujet des puits a

.91.94:

balancier, janvier 1939. (mnatp)

Note sur la création de I'Institut international d’ar-
chéocivilisation au Centre international de Synthese.
(mnatp)
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Verdffentlichung iiber André Varagnac

1971: Mélanges de Préhistoire, d’Archéologie et d’Ethnologie offerts a
André Varagnac. Paris: S.V.PE.N. (mnatp)
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++++ Jahrtausende lang ziih und unveriinderlich ...*

Reliktforschung in der Fortschrittseuphorie
Zur wissenschaftlichen Verortung des Ethnographen
Leopold Riitimeyer

Werner Bellwald

1. Einleitung

,Urtiimlich alpines Spielzeug®, wie es im Programm zur Tagung!
Fugenie Goldstern heilit, sammelten in den Jahrzehnten um 1900
auch andere ethnographisch aktive Personen. Eine solche duBerte im
Anschluss an sprachgeschichtliche Erorterungen zu diesen Spielzeu-
gen: ,,Alle drei Sprachrelikte weisen darauf hin, wie die prihistori-
schen Kinder mit ihren Tannzapfenkiihen spielten, und wir werden,
wenn wir ein heutiges Bergkind mit seiner Tannzapfen- oder seiner
archaistisch geschnitzten Zweigkuh spielen sehen und diese ,loba‘
oder ,pauscha‘ nennen hdren, mit einer gewissen Pietiit dieser durch
die konservative Treue der Kinderwelt durch ungezéhlte Jahrtausende
in unsere Zeit hiniibergeretteten prahistorischen Sprachlaute des ur-
alten Erbes des ,homo alpinus‘ gedenken.?

Diese Deutung stammt von Leopold Riitimeyer. Dessen Leben und
Werk werde ich im Folgenden vorstellen, wozu ein Ausflug in die
Niederungen des Deskriptiven unvermeidlich sein wird und — schlim-
mer — wir Personengeschichte betreiben miissen (was sich allerdings
insofern aufdringt, als wir uns in einem Kleinstaat befinden und in
einem Zeitpunkt ohne ausgebildete wissenschaftliche Netzwerke). So
weit notig, umreisse ich auch den damaligen wissenschaftlichen
Diskurs und die Stellung Riitimeyers innerhalb der deutschsprachi-

1 Vorliegendes Referat war einer der Beitriige des Symposiums Eugenie Goldstern
von Anfang Februar 2005 am Osterreichischen Museum fiir Volkskunde, Wien.

2 Riitimeyer, Leopold: Ur-Ethnographie der Schweiz. Ihre Relikte bis zur Gegen-
wart mit prahistorischen und ethnographischen Parallelen. Basel 1924 (= Schrif-
ten der Schweizerischen Gesellschaft fiir Volkskunde, Bd. XVI), S. 205.
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gen Volkskunde. Weiter suchte ich fiir dieses Referat nach Quellen,
um eventuelle Verbindungen des bekannten Schweizer Forschers mit
Osterreich und den hiesigen Ethnographlnnen zu erhellen. Zu ver-
suchen ist ferner eine Beurteilung jener in vergangene Jahrtausende
zuriickblickenden Forschung, wihrend die Welt vorwiirts schaute und
den Fortschritt feierte.

2. Arzt, Ethnologe, Enthusiast. Der biographische Rahmen?

Wer war dieser Leopold Riitimeyer, tiber den und dessen Ur-Ethno-
graphie nach jahrzehntelanger Pause nun in Zusammenhang mit
Eugenie Goldstern und mit dem Primitivismus in der Volkskunde
wieder gesprochen wird?

1856 kommt Riitimeyer als Sohn der Laura Fankhauser und des
beriihmten Zoologen Karl Ludwig Riitimeyer in Basel zur Welt,
durchliduft hier die tiblichen Schulen, studiert Medizin in Basel und
Leipzig, absolviert 1881 das Staatsexamen und geht zu Studienauf-
enthalten nach Wien, Leipzig und Berlin — hier trifft er auch Rudolf
Virchow, Lehrer von Bastian und mit diesem zusammen Griinder der
Gesellschaft fiir Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, doch
wissen wir nichts Niheres iber etwaige kulturelle Friichte dieser
Kontakte.* Nach zwei Jahren Assistenz wirkt Riitimeyer 13 Jahre als
Spital- und Landarzt in der Basler Vorortgemeinde Riehen, ver-
heiratet sich in dieser Zeit (1884), reicht seine Habilitation ein und
wird Privatdozent an der Medizinischen Fakultdt der Universitit
Basel (1887), spiter ausserordentlicher Professor (1907). ,,Alle seine
freie Zeit war damals dem Mikroskop gewidmet®, wird es spiter in
einem Nachruf heissen.’ Riitimeyer ist ein engagierter, erfolgreich
praktizierender sowie forschender und publizierender Arzt: Aus der
weiteren Umgebung und aus den benachbarten Stéddten reisen Patien-

3 Bei der folgenden Skizze stiitze ich mich auf die Nekrologe und besonders auf
die 1961 erschienene, aufschlussreiche Dissertation {iber Riitimeyer von Werner
Sticklin: Der Basler Arzt Leopold Riitimeyer (1856—1932) und sein Beitrag zur
Ethnologie. Diss., Basel 1961.

4 Riitimeyer, Willy: Professor Dr. med. et phil. h.c. Leopold Riitimeyer, 1856—
1932. In: Verhandlungen der Schweizer. Naturforschenden Gesellschaft. Altdorf
1933, S. 469478, hier S. 469.

5 Sarasin, Fritz: Prof. Leopold Riitimeyer, Dr. med. et phil. h.c., 1856-1932. In:
Basler Jahrbuch 1934, S. 1-11, hier S. 2f.
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ten in seine Praxis; die medizinischen Veriffentlichungen erreichen
zwei Dutzend an der Zahl. Doch es blieben Kapazititen frei.

,»Zur geistigen Erfrischung und Erholung vom tiglichen irztlichen
Berufe®, wie Riitimeyer in der Retrospektive selbst schreibt, wendet
sich der gut 30-Jdhrige in den endenden 1880er-Jahren einer Freizeit-
beschiftigung zu, die ihn wihrend der folgenden 40 Jahre nicht mehr
loslassen wird: Die Ethnologie und, spiter, die Volkskunde — die er
selbst iibrigens kaum so getrennt hitte. 1889 bricht Riitimeyers Pas-
sion aus: Er begleitet seine beiden Basler Freunde Paul und Fritz
Sarasin — urspriinglich zwei Zoologen, die sich wihrend ihres langen
Berliner Aufenthaltes durch Kontakte mit den dortigen Ethnologen
immer mehr der Volkerkunde zuwandten — auf eine Agyptenreise, die
dem Erwerb volkerkundlicher Objekte dient. Riitimeyer beginnt
selbst zu kaufen, wovon ein Nachruf folgendes Bild entwirft: ,,In
Kairo erwarb er z.B. auf dem Markte aus der Hand des fahrenden
Singers die Laute; in Palermo lie er den Bauern auf der Strasse den
Eselkarren ausspannen und nahm das Geféhrt mit dem Geschirr zu
Handen; in Umbrien, in Griechenland, spiter im Puschlav hat er
altertiimliche Pfliige vom Acker weggekauft.“¢ Zuriick zur Agypten-
reise von 1889. Zu Hause verwertet Riitimeyer die Reiseeindriicke in
fiinf Artikeln, wagt sich an die Inventarisierung der von der Reise-
gruppe erworbenen Objekte — immerhin 330 Nummern — und ver-
offentlicht im Jahr darauf das Heft ,,Die dgyptische Abteilung der
ethnographischen Sammlung der Universitit Basel.“ Weitere Rei-
sen —und mit ihnen Dutzende Publikationen und Hunderte, Tausende
von Objekten — folgen: 1902 Ceylon; 1906 Sizilien, Malta, Tripolis,
Tunesien; 1912 Algerien; 1915 Griechenland; 1927 nochmals Agyp-
ten.

Von einer dieser Reisen — es ist jene von 1902 nach Ceylon —
berichtet sein Weggefihrte: ,,Reisen mit Riitimeyer waren iibrigens
eine anstrengende Sache. Ruhetage gab es nicht; jede Stunde sollte
ausgeniitzt werden. In den wenigen zur Verfiigung stehenden Wochen
musste die ganze Insel bereist, der Adamspik und die hichste Erhe-
bung Ceylons, der Pedrotallagalla erstiegen, jeder Tempel besucht
und die Ruinen von Anuradjapura eingehend studiert werden. Am
meisten lag ihm daran, Vertreter des Urstammes der Weddas zu
Gesicht zu bekommen, und so musste auch eine Fullreise nach dem
Nilgaladistrikt im dstlichen Niederland in das Reiseprogramm aufge-

6 Riitimeyer, Willy (wie Anm. 4), S. 474.
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nommen werden.”” Was Riitimeyer an der Ethnologie derart zu fas-
zinieren vermochte und ihn zu einem enormen Engagement motivier-
te, ist vielleicht aus einer Vortragspassage zur erwihnten Ceylonreise
herauszusptiren: ,,Ich kann nicht leugnen, dass der erste Anblick
dieser wilden Sohne des Waldes etwas ganz Uberwiiltigendes hatte;
man hatte das feierliche Gefiihl, hier einem Stiick urspriinglichster
Menschheit gegeniiber zu stehen ...*8

Jahre ohne Reisen in andere Kontinente werden mit Aufenthalten
in den europiischen Nachbarldndern und in GroBbritannien genutzt.
Die groBen stidtischen Museen wirken auf Riitimeyer wie Magnete;
hier verbringt er Tage und fiillt Notizblocke. Zu Hause wartet das
zeitaufwendige Einordnen und Auswerten des gesammelten Materi-
als, das Studieren und Exzerpieren der Zeitschriften und neu erschie-
nenen Biicher. Zahlreiche Artikel entstehen; ,,Uber altidgyptische
Relikte im heutigen Agypten und Nubien® oder beispielsweise ,,Uber
altertiimliche afrikanische Waffen und Gerite und deren Beziehungen
zur Prihistorie® — die Titel verweisen auf Inhalte und Methoden,
denen wir noch begegnen werden.

Weiter wirkt Riitimeyer tiber vier Jahrzehnte als (Mit)betreuer oder
Vorsteher der afrikanischen, der asiatischen und der arktischen Abtei-
lung des Basler Museums, die er auch (mit)begriindet hatte. Mit
seiner Anregung von 1892, man mége doch eine Kommission fiir eine
ethnographische Sammlung bzw. eine solche Sammlung selbst schaf-
fen, legte Riitimeyer quasi den Grundstein fiir das heute als Museum
der Kulturen bekannte Haus in Basel. ,,Jeden Donnerstag gehe ich auf
das Museum und freue mich auf diese stillen Stunden wie ein Kind
auf den Weihnachtsbaum. Ich catalogisiere jetzt Ceylon.* Riitimeyer
war nicht ganz unschuldig daran, dass sich der Objektbestand von
2000 im Jahre 1893 auf 27.000 im Jahre 1913 erhohte. Will man
damaligen Aussagen glauben, sahen die Ausstellungsriume wie ein
tiberfiilltes Magazin aus.

All das neben Beruf und Familie — die Zeitzeugen entwerfen das
Bild einer vielseitigen, talentierten Persdnlichkeit von aussergew6hn-
licher Schaffenskraft in Kombination mit einem enormen Willen.
Kurzum: Riitimeyer sei eine begeisterte und begeisternde Forscher-

7 Sarasin (wie Anm. 5), S. 5.

8 Sarasin (wie Anm. 5), S. 5.

9 Brief von L. Riitimeyer an P. und F. Sarasin. Basel, 1.8.1902, Staatsarchiv Basel,
PA 212, T2, XX, Nr. 40.
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personlichkeit gewesen. So portritiert die biographische Literatur mit
ihren ohnehin schon hagiographischen Ziigen den Menschen und
Forscher Riitimeyer; ein Blick auf das volkskundliche Schaffen je-
doch bestirkt unsere bisherigen Eindriicke.

3. Das volkskundliche Werk
3.1 Die Publikationen im Uberblick

Im Grunde genommen ist Riitimeyer gar kein Volkskundler. Zumin-
dest tat und verdffentlichte er oft nicht das, was wir uns heute unter
einem damaligen Volkskundler vorstellen und was man damals von
einem ,iiblichen® Volkskundler gewohnt war. Und halten wir noch-
mals fest: Riitimeyer war Zeit seines Lebens praktizierender und
publizierender Arzt (zwei Dutzend Verdffentlichungen), dann Ethno-
loge und Museumsmann als Autodidakt (ebenfalls zwei Dutzend
Verdffentlichungen), und erst dann, ebenfalls als Autodidakt, Volks-
kundler (ein Dutzend Verdffentlichungen).

Die Agyptenreise wirkte wie eine Initialziindung fiir Riitimeyers
ethnologische Tatigkeit. Das war 1889. Erst im beginnenden 20.
Jahrhundert ereignete sich ein Zufall, der die Aufmerksamkeit Riiti-
meyers auf Europa lenkte. Im Schweizerischen Landesmuseum ent-
deckte er Masken, die selbst Fachleute fiir solche der Indianer aus
Oregon oder Alaska hielten'®, die jedoch aus den Schweizer Alpen
stammten. Von diesem Moment an hatte Riitimeyer auch Europa, vor
allem die Gebirgsgegenden der Schweiz, unter dem Aspekt des Ar-
chaischen im Auge. 1907 erschien ein Artikel Giber die Litschentaler
Masken in der renommierten Zeitschrift Globus, die erste ausfiihrli-
che und wissenschaftliche Arbeit iiber diese Stiicke, die bald interna-
tionale Bekanntheit erlangen sollten. Autor: Leopold Riitimeyer."
Darin fallen verschiedene Schlagworte auf; eines subsummiert den
unverkennbaren Trend der Forschung: species relicta.

Als 1916 die Festschrift fiir Eduard Hoffmann-Krayer erscheint,
stammt der gewichtigste Beitrag, wie konnte es anders sein, von
Riitimeyer.'? Auf 90 Seiten werden jetzt nicht nur Masken, sondern

10 Riitimeyer, Leopold: Uber Masken und Maskengebriiuche im Lotschental (Kan-
ton Wallis). In: Globus, Zeitschrift fiir Linder- und Volkerkunde [Braun-
schweig], 91/1907, S. 201-218, hier S. 202.

11 Riitimeyer, Leopold: Uber Masken (wie Anm. 10), 8. 201-218,
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auch Tesseln und Specksteinlampen, Pfahlbauvarchitektur und Birken-
kerzen als Uberreste einer Jahrtausende zuriickreichenden Kultur
vorgestellt. Bereits zwei Jahre darauf ein umfangreicher Nachtrag,
der, wiederum reich bebildert, zusitzliche Materialien iiber archai-
sche Uberbleibsel vorstellt.”?

Dann ist einige Jahre Ruhe an der Oberfliche. Die medizinische
Fakultit befreit Riitimeyer 1923/24 zwecks ,,Ausfihrung groBerer
wissenschafltlicher Arbeiten® von den Vorlesungen. Wenige Monate
danach erscheint die Summa von Riitimeyers volkskundlichem
Schaffen: Die Ur-Ethnographie.'* Riitimeyer hat damit, wie es in
einem Nekrolog heissen wird, ,,der schweizerischen Volkskunde,
seinem innigst geliebten Vaterland und — der Biograph darf es aus-
sprechen — sich selbst ein dauerndes Denkmal gesetzt™.'" In der Tat
eine Respekt verlangende Kiarrnerarbeit, auch wenn sie streckenwei-
se die bereits 1916 und 1918 publizierten Materialien ausbaut.

Einige weitere, teils kleinere volkskundliche Arbeiten iiberspringe
ich hier und wir kommen zu den Gegenstiinden selbst, die Riitimeyer
als Kronzeugen auffiihrt. Sie stehen ganz im Zentrum: Ohne Objekte
ist keine einzige der kulturwissenschaftlichen Arbeiten Riitimeyers
denkbar. Wo, wann und wie kam Riitimeyer zu ihnen?

3.2 Orte und Objektkategorien

Stammen die von Riitimeyer in Europa gesammelten Objekte alle aus
dem Schweizer Alpenraum, wie das in Anlehnung an die Ur-Ethno-
graphie zunéchst zu vermuten ist? Oder hat Riitimeyer europaweit
vergleichend gesammelt, wie das sein Kollege Eduard Hoffmann-
Krayer im Basler Museum mit Erfolg vorfiihrte?

12 Riitimeyer, Leopold: Uber einige archaistische Geriitschaften und Gebriuche im
Kanton Wallis und ihre prahistorischen und ethnographischen Parallelen. In:
Schweizerisches Archiv fiir Volkskunde XX/1916 (Festschrift fiir Eduard Hoff-
mann-Krayer), S. 283-372.

13 Riitimeyer, Leopold: Weitere Beitrige zur schweizerischen Ur-Ethnographie aus
den Kantonen Wallis, Graubiinden und Tessin und deren prihistorischen und
cthnographischen Parallelen. In: Schweizerisches Archiv fiir Volkskunde
XXI1/1918-1919, S. 1-50.

14 Riitimeyer, Leopold (wie Anm. 2).

15 Riitimeyer, Willy (wie Anm. 4), S. 475.
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Zu Menge, Herkunft und Art der Gegenstiinde lisst sich nach Einsicht
in den Katalog des Basler Museums — hier mochte ich Dominik Wun-
derlin fiir die Einsicht und die Mitarbeit bei der Auswertung herzlich
danken — Folgendes sagen: Was die europiische Sammlung betrifft,
gelangten gesamthaft an die 730 Gegenstiinde durch Leopold Riitimeyer
ins Basler Museum; vom Umfang her also in etwa vergleichbar mit dem,
was Eugenie Goldstern zusammentrug.'® Sie verteilen sich folgender-
massen: Schweiz 680 Objekte, Ausland 50 Objekte (also etwa 7%;
vor allem aus Griechenland und Italien, wenige aus Frankreich und
Deutschland). Die in der Schweiz gesammelten Objekte stammen, wie
auch die kartographische Darstellung der Auszihlung zeigt, in erster
Linie aus dem Alpenraum, das Voralpengebiet ist nur noch mit wenigen
Gegenstinden vertreten, das Tiefland quasi nicht.

Auf einen Blick macht die geographische Verteilung die Interesse-
dominanz am Alpenraum sichtbar. Entsprechend verhilt es sich um
die Objektkategorien: Das Sammlungsprinzip lautet kurzum: Survi-
vals. Was als archaisch erkannt wurde, wurde im Feld wie aus der
Literatur aufgenommen. Thematisch nehmen die Spielzeugtiere mit
ca. 300 Objekten iiber ein Drittel ein; die Objekte aus Lavez (vor
allem Talglampen), sind mit etwa 50, die Tesseln mit 40 und die
Masken(zubehore) mit 35 Stiick vertreten; nebst diesen zentralen
Gruppen finden wir z.B. Gebédckmodel oder Textilien mit etwa 20, 25
Gegenstiinden; das letzte Drittel der Sammlung setzt sich aus dispa-
raten Objekten verschiedenster Kategorien zusammen, die jedoch im
System der Stammbaumtabellen durchaus ihren Platz finden. Ebenso
sind die wenigen auf Auslandreisen gekauften Objekte in der Regel
solche, die duBerlich an antike bzw. archidologische Formen erinnern
oder als Vergleichsstiicke zu Gegenstinden aus dem Alpenraum die-
nen. Als Charakterisierung der Sammlung Riitimeyer lisst sich, wie
Christine Burckhardt-Seebal sagt, von Gestaltheiligkeit (das Spiel-
zeug, die Lampe, die Maske) oder von Materialheiligkeit (Lavez,
Holz) sprechen, was nicht auch heifit, dass im einen oder anderen Fall
der Anmutungscharakter eines Objektes ausschlaggebender gewesen
sein mag als seine Zugehdrigkeit zur Stammbaumtabelle.

16 Aus der Sammlung Eugenie Goldstern sind im Museum in Wien 806 Objekte
erhalten. Grieshofer, Franz: Das Museum als Speicher alpiner Lebensformen. In:
Ur-Ethnographie. Auf der Suche nach dem Elementaren in der Kultur. Die
Sammlung Eugenie Goldstern. Katalog zur gleichnamigen Ausstellung im Oster-
reichischen Museum fiir Volkskunde, Wien 2004, S. 39-40.
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3.3 Das Procedere des Sammlers

Zum einen ging Riitimeyer personlich ins Feld, scheute dabei stun-
den-, ja tagelange Fulmirsche nicht und blieb mehrere Tage in der
jeweiligen Region. Und auch Familie Riitimeyer wihlte die Urlaubs-
orte der grofBen Sommerferien hie und da entsprechend der Ergiebig-
keit eines Landstriches in Sachen Survivals — ein ,schoner® Beleg fiir
die Koinzidenz von touristischer Eroberung und volkskundlicher
Erforschung, von der Sommerfrische-Ethnographie, die Bernd Jiirgen
Warneken im vorliegenden Band anfiihrt.

Zum anderen besorgten die von Riitimeyer im Feld aufgesuchten
Personen, die Fachkollegen oder hilfsbereite Verwandte, Bekannte
oder auch ihm noch Unbekannte, die von seiner Passion Wind bekom-
men hatten, Gegenstidnde aller Art, boten diese schriftlich an und
iibersandten sie dann per Postpaket an die Augustinergasse in Basel,
wo sie der ,,Hochgeehrte Herr Professor* mitsamt erklirendem Be-
gleitbrief im Museum vorfand.

,».Sehr geehrter Herr Prof! In der Annahme Sie seien nun wieder in
Basel, beehre ich mich Ihnen anbei einige Spielzeuge zuzusenden,
die ich bei verschiedenen Kindern zusammengesucht habe. Es sind:
1. einige Pfeifen von Lerchen 2. ein angespannter Ochs 3. zwei Tan-
nenzapfen-“puschas®, an einem Knochenwagen angespannt 4. zwei
Hammer um die Kiihe zu beschlagen 5. differente Stiicke (Kélber,
Galtvieh, Kiihe etc.). (...) Die Kinder geben ihre lieb gewordenen
Spielzeuge nicht gerne her u. deshalb habe ich 3 frs 50 unter dieselben
verteilt (...)“, schreibt ein Dr. C. Poltera am 27.9.1916 aus Graubiin-
den nach Basel.'” Vierzehn Tage spiter schreibt Poltera nochmals und
beantwortet ausfiihrlich die zwischenzeitlich von Riitimeyer cinge-
troffenen Fragen iiber die Benennung dieser Spielzeugtiere, deren
Herkunft, ob es auch Knochentiere gebe und so weiter.'®

Analog zum geschilderten Akquisitionsmodell holte Riitimeyer
auch die Informationen ein: Entweder sclbst, so bel seinen wieder-
holten Aufenthalten in den Alpenkantonen, wovon sich einige Feld-
notizen erhalten haben und wo er jeweils mehrere Leute befragte.
Oder je nach Bedarf durch Korrespondenzkontakte in diese Regio-

17 C. Poltera an L. Riitimeyer, 27.9.1916. Universititsbibliothck Basel, Hand-
schriftenabteilung, Mscr. G IV 90, A52.

18 C. Poltera an L. Riitimeyer, St. Moritz, 10.10.1916. Untversitdtsbibliothek Basel,
Handschriftenabteilung, Mscr. G 1V 90, AS3.
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nen, wohin er Briefe versandte und zu den Gegenstinden weitere
Fragen stellte. Vom Landwirt {iber den Pfarrer oder Dorfschullehrer
und Gemeindeprisidenten bis zum urspriinglich aus der Gegend
stammenden Akademiker gehen Antwortbriefe von Angehorigen aller
sozialen Schichten an die Augustinergasse. ,,Hochgeehrter Herr Pro-
fessor, Sofort nach Empfang Ihres Briefes vom 18 dies habe ich die
Sache dem Gemeindeprisidenten von Brigels mitgeteilt, der dann bei
den iltesten Dorfbewohnern nachfragen lieR*, lautet eine Antwort
vom 27. September 1917 aus dem Biindner Oberland."

Mitunter sind es Familienmitglieder, die sich auf Reisen links und
rechts umhorchen und Erkundungen anstellen, wie jene Postkarte
zeigt, welche die Kaiserlich Konigliche Osterreichische Reichspost
beforderte:

..Lieber Papa

Wiederum kann ich Dir ein ganz kleines Resultat mitteilen, das fiir
Dich des Interesses nicht ganz entbehrt. Die Tannzapfenkiihe wirst
du erhalten haben. Nun kommen die Birkenkerzen. Zunichst erkun-
digte ich mich nach dem Baum resp. seinem Vorkommen in Kirnten.
Da war aber nichts zu haben. Niemand kennt hier herum Birkenker-
zen; auch nicht die Verwertbarkeit dieses Holzes zu Fackelzwecken.
Hingegen — hingegen: Ein Feldwebel erziihlte mir, dass ,sie‘ bei Gorz
ihre Schiitzengriben, Unterstidnde etc. ausschlieBlich mit BK [Bir-
kenkerzen] erleuchtet haben (...).“%

Nicht nur die eigene Familie, auch die Verwandtschaft gehort dem
Forschungsnetzwerk Riitimeyer an: ,,Mein lieber Onkel! In letzter
Zeit habe ich bei einer groBen Zahl élterer und jiingerer Saaner
[Saanenland/Bern] Erkundigungen iiber gebriduchliche Lockrufe ein-
gezogen. Ich werde noch weiter nachforschen, will Dir aber vorlaufig
das bereits Erfahrene mitteilen. Solche Studien finde ich sehr reizvoll.
Du darfst mir also noch 6fters dhnliche Auftrige geben. Die Aus-
driicke puscha u.s.w. sind im Saanenland unbekannt. (...) Dein
Otto.*!

19 Korrespondenz an Riitimeyer in Basel, Brigels 27.9.1917. Universitiitsbibliothek
Basel, Handschriftenabteilung, Mscr. G IV 90, A24.

20 Universititsbibliothek Basel, Handschriftenabteilung, Mscr. G IV 90, A54. Die
Nachricht stammt von Riitimeyers Sohn Ernst, der als Ingenieur in Osterreich
tdtig war (siehe Riitimeyer 1924 S. 86).

21 Nachricht an L. Riitimeyer, Bern 21. Sept. 1917. Universititsbibliothek Basel,
Handschriftenabteilung, Mscr. G IV 90, A76.
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Geht es um Literaturhinweise und Schreibtischrecherchen, erhiilt
Riitimeyer von seinen Basler Kollegen (z.B. Eduard Hoffmann-
Krayer) vielerlei Auskiinfte, korrespondiert beispielsweise mit dem
Ziircher Sprachforscher Jakob Jud, auch mit dem Ausland; so spricht
er an zwei Stellen davon, Andree habe ihm geschrieben oder er
korrespondiert etwa mit Professor Maurizio in Lemberg der Lavezge-
schirre wegen. Eine dieser Korrespondenzen, sie stammt von Brock-
mann-Jerosch, betrifft die uns nun bekannten Birkenkerzen und
nimmt quasi den Zwangskonservatismus?* vorweg: ,,In den abgele-
genen Dorfern am Comersee sind, wohl in Folge der hohen Petrolprei-
se in Italien, heute noch solche Kerzen in Gebrauch.”

Wir brechen den Augenschein in der Werkstatt Riitimeyers an
dieser Stelle ab; die Korrespondenz ist zu umfangreich und stellt
paldographisch zu viel Kopfzerbrechen, als dass wir mit vertretbarem
Aufwand iiber diesen ersten Eindruck hinauskidmen. Fazit der Kor-
respondenz beziiglich dem Feld: Trotz der damals relativ wenigen
direkten Kommunikationsméglichkeiten — wir vergessen heute, dass
es kaum Telefonverbindungen gab und dass das Reisen mit einem
betrichtlichen Aufwand verbunden war — gelang es Riitimeyer, Infor-
mationen aus allen Regionen beizubringen. Konnte er nicht selbst im
Terrain arbeiten, taten dies andere in seinem Auftrag und sie schienen
es geschickt zu tun. So berichtet ein Schreiber aus Graubiinden, seine
Frage nach der Benennung der Spielzeugkiihe habe die Person von
selbst beantwortet, ohne dass das Wort zuvor von ihm genannt worden
sei. Die Befragten und auch oft die Schreibenden sind Experten, so
etwa die Walliser Maskenschnitzer und ihre Briefe nach Basel, die
hervorragende Quellen darstellen. Auch dafiir, wie Riitimeyer und
seine Basler Kollegen gegen willkommenes Geld mit Masken en gros
eingedeckt wurden, darunter auch ,Filschungen®.>* Vielleicht waren
die Einheimischen hie und da Opfer, wie die Biindner Kinder, denen
nun die Spiclzeuge fehlten. Mehrheitlich jedoch diirften die Leute am
Ort froh gewesen sein, den alten (und oft leicht ersetzbaren) Plunder

22 Vgl Weiss, Richard: Alpiner Mensch und alpines Leben in der Krise der Gegen-
wartl. In: Die Alpen, XXXIII/1957, S. 209-224, hier S. 218 und 221, wo Weiss
von ,moderner Reprimitivierung® spricht und den spiter vielzitierten Begriff
,Zwangskonservatismus prigt.

23 Brockmann-Jerosch an Leopold Riitimeyer, Ziirich 27.7.1916. Universi-
tatsbibliothek Basel, Handschriftenabtetlung, Mscr. G IV 90, A2.

24 Filschungen: Masken, die als alt ausgegeben wurden, doch eigens fiir die

Forscher neu hergestellt worden waren.
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gegen bare Miinze abgeben zu konnen. Wihrend Riitimeyer den
Specksteinlampen nachstdberte, wagten sich einige Berggemeinden
an den Bau ihres ersten kleinen Elektrizitdtswerkes ...

4. Archaisches als Anzeiger zeitlicher Kulturhorizonte
Die wissenschaftliche Beheimatung der Gegenstdnde

Riitimeyer erweckt zwar selbst den Eindruck eines priihistorischen
Jagers und Sammliers, des Hortens von Objekten und des Aufspiirens
von Informationen. Doch er schreibt, beim musealen Sammeln ,,.kann
es sich nicht darum handeln, méglichst viel zusammenzuhiufen,
sondern es gilt (...) aus moglichst vielen Kulturprovinzen typische
Belege zu haben. (...) Wir suchen so vor allem die rasch entschwin-
dende Ergologie [Arbeits- und Geridtekunde] der Naturvolker in ihrer
Urspriinglichkeit bei uns zu fixieren (...) Ferner wurden diejenigen
Kulturen und Einzelobjekte am meisten gesucht, die ihre Wurzeln in
die Untergriinde der Prihistorie hinabsenken.*? Gerade die Verbin-
dung von Gegenstinden der Prihistorie, der Volkskunde und der
Ethnologie ermégliche es, ,.einen wirklichen Ueberblick zu geben
iiber die Entwicklung menschlicher Kultur von ihren Uranfingen bis
zur Jetztzeit.“?* Damit ist auch das eigentliche Ziel der Titigkeit
umrissen; Riitimeyer selbst: ,,Aus diesem ganzen ungeheuren Mate-
rial (...), welches entwicklungsgeschichtlich zu verstehen ist, arbeitet
nun die moderne Vilkerkunde in horizontaler [weltumspannender]
und vertikaler [Jahrtausende umfassender] Richtung einzelne Kom-
plexe heraus als Kulturschichten und Durchschnitte von solchen, um
so die Grundlagen zu erhalten fiir eine Kulturgeschichte der ganzen
Menschheit ...“%

Riitimeyer ist nicht der einzige und nicht der erste, der die Entwick-
lung der Menschheit als eine Art zivilisatorische Stufenleiter sieht.
Bereits das im Zeitalter der Aufklarung gingige Geschichtsverstind-
nis beinhaltet eine Abfolge von den ,unaufgeklirten® Volkern der
Antike iiber die ,halbaufgeklirten® Volker des Mittelalters bis zu den

25 Riitimeyer, Leopold: Die Sammlung fiir Volkerkunde in Basel. Vortrag gehalten
in der Jahresversammlung der Akademischen Gesellschaft in Basel am 2. Mai
1912. Basel 1912, S. 10f.

26 Riitimeyer, Leopold: Sammlung fiir Volkskunde (wie Anm. 25), S. 12,

27 Riitimeyer, Leopold: Sammlung fiir Volkskunde (wie Anm. 25), S. 16.
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,ganzaufgekldarten Volkern der (damaligen europdischen) Gegen-
wart. Diese Stadien weltweit nach Zeiten und Orten sichtbar zu
machen war beispielsweise das Ziel des Gottinger Gelehrten Johann
Christoph Gatterer in seinem ,Abriss der Geographie® von 1775.2
Andererseits war auch die Gegenspielerin der Aufklidrung von einer
Sehnsucht nach lingst Vergangenem beherrscht und meinte in der
Gegenwart Spuren verflossener Zeiten zu finden; mit ihren Erzéhl-
stoffen und Liedern als Kronzeugen glichen die Volkskundler der
Romantik zumindest in ihrem Vorgehen den spéteren Urethnographen
mit ihren Leitartefakten. Das Terrain fiir den Blick in eine weitrei-
chende Vergangenheit geebnet hatte auch die mythologisch geprigte
Schule; auch sie operierte mit Jahrhunderten, ja Jahrtausenden. Die
,»Wald- und Feldkulte” eines Mannhardt* beeinflussten die Volks-
kunde nachhaltig und auch ein Kollege Riitimeyers, Eduard Hoff-
mann-Krayer, konnte sich der Kraft dieser Deutungen nicht entzie-
hen — was insofern erstaunt, als Hoffmann-Krayer selbst ein histori-
sches Fundament volkskundlicher Arbeiten forderte und diesen An-
spruch auch vorbildlich einloste.

Riitimeyer und Hoffmann-Krayer arbeiteten im Museum zusam-
men und Riitimeyer iibernahm von seinem Kollegen, der ja schlie-
lich Universititsmann und anerkannte Kapazitit war, die in Mode
geratene Fruchtbarkeitssymbolik als Deutung. Die Pfeiler von Riiti-
meyers Gedankengebiude aber ruhten auf der damals neuen und
weile Kreise faszinierenden Volkerpsychologie: Diese wollte, wie
Kai Detlev Sievers resiimiert, ,,den in Sprache, Mythologie, Religion,
Sitte, Recht usw. erkennbaren Elementen und Gesetzen des geistigen
Volkerlebens auf die Spur kommen* und glaubte, ,,alle darin erschei-
nenden Vorstellungen seien sowohl dem Kollektiv einer Nation im-
manent als auch vom einzelnen getragen.”* In diesem Sinne postu-
lierte der von Riitimeyer vielzitierte Adolf Bastian (1826-1905),
Ethnopsychologe und — wie Riitimeyer — Arzt, die Elementargedan-
ken, das heif}t: Unabhédngig von Raum, Politik, Wirtschaft usw. in
allen Gesellschaflten und Kulturen vorhandene Vorstellungen, Ver-

28 Hartmann, Andreas: Die Anfiinge der Volkskunde. In: Brednich, Rolf W.: Grund-
riss der Volkskunde. Dritte, liberarbeitete und erweiterte Auflage. Berlin 2001,
S. 9-30, hier S. 14.

29 Mannhardt, Wilhelm: Wald- und Feldkulte. 2 Binde, 1875 und 1878.

30 Sievers, Kai Detlev: Volkskundliche Fragestellungen im 19. Jahrhundert. In:
Brednich, Rolf W.: Grundriss der Volkskunde. Dritte, iiberarbeitete und crwei-
terte Auflage, Berlin 2001, S. 31-51, hier S. 41f.
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halten, Einstellungen, quasi allgemeingiiltige Grundvorstellungen
der Menschheit, die sich aber sukzessive weiterentwickelten.?!

Dies fiihrt uns zu einem weiteren Vertreter dieser Schule, Richard
Andree (1835-1912),—im Vorwort seiner zweiten Publikation nannte
er Bastian (s)einen ,,Altmeister” —und zur Annahme von an mehreren
Orten in unterschiedlichen Kulturen parallel vorhandenen Erschei-
nungen, Der Braunschweiger Geograph und Ethnologe stellte auf den
verschiedenen Kontinenten dhnliche Erscheinungen im Bereich des
,Volksglaubens' fest, was den Elementargedanken Bastians nahe kam
und bei Andree als ,,Ethnographische Parallelen und Vergleiche®, so
die Titel seiner beiden Hauptwerke®, in wissenschaftlichen Kreisen
groBle Beachtung fand. Fiir die ,,Uebereinstimmungen und Aehnlich-
keiten in den Anschauungen und Gebrduchen rdumlich weit von
einander getrennter und ethnisch verschiedener Volker” schlieft
Andree — sofern eine ,,gemeinsame Abkunft oder Entlehnung® oder
Wanderung ausgeschlossen werden kann — auf eine unabhiingige
Entstehung und ,,auf die pyschologischen Anlagen des Men-
schen ...“3 Uber das Geistige hinaus verweist Andree bereits im
Vorwort auch auf die materielle Kultur, und Aussagen wie die folgen-
de iibten auch auf Riitimeyer nachhaltigen Einfluss aus: ,,Die mensch-
liche Natur zeigt sich allenthalben als dieselbe und Menschen wie
Volker besitzen, wenn sie auf derselben gleichwerthigen Entwick-
lungsstufe angelangt sind, unabhéngig von einander dieselben Ideen
und technischen Fertigkeiten. Ueberall erscheint uns der zubehauene
Feuerstein als die urspriingliche Waffe oder das erste Gerith; die
Anfinge der Topferei, das Formen des plastischen Thons zu Urnen
und Kochgeschirren sind allenthalben gleich; der Tumulus hat in
Europa dieselbe Form wie in Nordamerika; (...) die Menhirs und
Dolmen, welche indische Naturvolker noch jetzt errichten, weichen
nicht ab von jenen, die in unserm Erdtheil als Zeugen lingst dahin-
gegangener Geschlechter iibrig blieben (...) Der Volksaberglauben,
die Geister und Zaubermittel, die Orakel und Omina, welche bei uns
als Ueberreste der friihesten Kulturentwicklung unsres Geschlechtes
fortbestehen, sind keine miissige Erfindung, sondern allgemeines

31 Bastian, Adolf: Ethnische Elementargedanken in der Lehre vom Menschen.
Abtheilung I und II. Berlin 1895.

32 Andree, Richard: Ethnographische Parallelen und Vergleiche. Stuttgart 1878.
Ders.: Ethnographische Parallelen und Vergleiche. Neue Folge. Leipzig 1889.

33 Andree, Richard: Ethnographische Parallelen und Vergleiche. Stuttgart 1878, II1.
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Eigenthum der Menschheit ...*3* Und: ,,Jetzt ist der letzte Augenblick
fiir das Sammeln des Echten und Urspriinglichen gekommen, und wie
wir in unseren ethnographischen Museen noch die Geriithe, Waffen
und Kleider der Naturvolker einheimsen, so miissen wir auch bestrebt
sein, alles, was auf ihr Geistesleben sich bezieht, zu sammeln, ehe es
vernichtet oder verfilscht ist.**

5. Autochthones oder Ausleihen, Minnerbiinde oder Dédmonen?
Die wissenschaftliche Heimat Riitimeyers

Fiir die Elemente dieses allgemein menschlichen Gedankengutes
nahmen die Volkerpsychologen eine selbstindige Erfindung am je-
weiligen Ort an. Dass bei duBerlicher Ahnlichkeit der Objekte deren
Funktion und Bedeutung in den jeweiligen Gesellschaften eine ver-
schiedene, ja gegensitzliche sein kann, ist heute ein wichtiger Kritik-
punkt an diesem sorglos iiber Raum und Zeit fliegenden Eklektizis-
mus, in dem es von schnellen Analogieschliissen und wackligen
Spekulationen nur so wimmelt. Und dass auch Migrationen und
Kulturkontakte zum Austausch von Dingen und Vorstellungen beitra-
gen konnten, hielten bereits Zeitgenossen den Verfechtern von ethno-
graphischen Parallelen und einer Art Archetypen entgegen; der Geo-
graph Friedrich Ratzel (1844-1904) und der Volkerkundler Fritz
Graebner (1877-1934) wiesen auf die Moglichkeit von Wanderungen
bzw. Entlehnung. Selbst Andree musste angesichts moglicher Ge-
meinsamkeiten infolge Kulturkontakt statt eigenstindigem Entstehen
cinrdumen: ,,Allerdings ist stets darauf zu achten, dass das Urspriing-
liche von dem Geborgten kritisch geschieden werde, um so mehr
heute, wo die modernen Verkehrsmittel alles durcheinander werfen
und europiisches Wesen, europiische Anschauungen und Culturer-
rungenschaften liber die ganze Erde verbreitet werden.

In der damals vieldiskutierten Frage bezieht Riitimeyer vorsichtig
Position und betont, es sei noch nicht alles erforscht und entschieden,
neigt aber der zweiten Richtung zu und schreibt, ,,dass in der Mehr-
zahl der Fille, wo wir lokalverschieden auf gleiche Kulturelemente,
auf parallele Ergologien ideeller oder materieller Art stossen, wir eine

34 Andree (wic Anm. 32), 1V.
35 Andree (wie Anm. 32), VIIL
36 Andree (wic Anm. 32), VIf.
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gemeinsame Quelle zu suchen haben, und dass diese auch vielfach
nachzuweisen war. Damit ist aber meiner Ansicht nach autochthone
Entstehung fiir gewisse Fille durchaus nicht ausgeschlossen.*??

Riitimeyer war weise genug, sich in den bisweilen leidenschaftlich
ausgetragenen Diskussionen weder auf den einen noch auf den ande-
ren Standpunkt zu versteifen. Um einen Positionsbezug im Streit der
Schulen oder um einen Platz unter den votierenden Protagonisten
ging es ihm auch nicht — dazu war er sich seiner Stellung als Auto-
didakt wohl zu bewusst. Nicht, dass er theoriefeindlich gewesen wiire —
Riitimeyer las und integrierte mehr theoretische Werke als manche
andere, die sich als wissenschaftliche Volkskundler verstanden — doch
interessierte ihn in erster Linie das Objekt, die Materialsammlung und
die ihr zugrunde liegende Idee, némlich die Analogie der Formen und
die Kontinuitit im Gerétebestand, ohne damit einer jener Evolutionisten
zu sein, die den Fortschritt vom Primitiven zum Zivilisierten durchexer-
zierten und an dessen Spitze den Européder des 19. Jahrhunderts ver-
herrlichten. Riitimeyer war auch nicht der Universititsmann, der sichim
wissenschaftlichen Diskurs hervortat, sondern glich cher jenen stillen
Schaffern, wie sie damals in verschiedenen Fichern Jahrzehnte arbeite-
ten und enzyklopadische Lebenswerke schufen.

Zuriickhaltung im Widerstreit der Positionen fiihrt uns Riitimeyer
bereits 1907 in seiner ersten Arbeit iiber einen klassisch volkskund-
lichen Gegenstand vor: Masken und Maskenbriuche. Als er nach
einer zeitintensiven Materialsammlung — das Vorgehen zwischen
Feldaufenthalt, Korrespondenzsystem und Wissenschaftskontakten
haben wir bereits kennen gelernt — zur Erklidrung des Gegenstandes
gelangt, fiihrt er erstens Fruchtbarkeitskulte in Anlehnung an Hoff-
mann-Krayer bzw. Mannhardt an, zweitens Damonenabwehr laut
Bastian und Andree, und drittens Altersklassen und Minnerbiinde
nach Schurz, dem er am meisten zuneigen wird. Explizit fiihrt Riiti-
meyer seine Zuriickhaltung auch in der Einleitung zur Ur-Ethnogra-
phie vor: ,,So handelt es sich z.B. bei der Besprechung der Tesslen
der Schweiz nicht darum, sind diese vor alten Zeiten in der Schweiz
aufgetreten durch Konvergenz oder durch Entlehnung (...) Fiir uns
wird der Nachweis der Kontinuitdit ihres Gebrauches von ihrer Wur-
zel, dem paldolithischen Kerbknochen der Dordogne (...) bis zur
Jetztzeit das Wesentliche sein, ...*%*

37 Riitimeyer, Leopold: Sammlung fiir Volkskunde (wie Anm. 25), S. 15.
38 Ur-Ethnographie (1924, XV); zuriickhaltend auch seine Ausserung (1924,
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6. Wissenschaftsethnographische Parallelen

Auf den ersten Blick erscheint Riitimeyer als Einzelginger. Die
Ur-Ethnographie steht wie ein Monolith in der Landschaft. Doch
vertikal sind wir bereits in die (Prii-)Historie der Volkskunde vor-
gestossen und haben Wegbereiter gefunden; horizontal vergesell-
schaften wir nun Riitimeyer im Kontext.

Nochmals hinzuweisen ist an dieser Stelle auf Adolf Bastian, der
seit 1873 die ethnographische Abteilung des Berliner Museums be-
treute, in einer Kontinente und Jahrtausende iibergreifenden Weise
sammelte und auch Europa (bzw. die germanischen oder etwa die
slawischen Volker) in seine ,,komparativ-genetische Methode® mit
dem spezifischen Interesse an geschichtslos verstandenen Ethnien
einband.® Die Bastian und Andree entgegengesetzte Schule von den
Kulturkreisen griindete auf dem Humangeographen Ratzer, der den
autochthon entstandenen Elementargedanken die Wanderungen ent-
gegenstellte; doch auch hier suchte man die Urgeschichte der
Menschheit zu ergriinden und machte bald bei den Sprachforschern,
bald bei den Prihistorikern Anleihen.

Der Vergleich war allgemein en vogue; auch in den ersten Num-
mern der neugegriindeten volkskundlichen Zeitschriften Deutsch-
lands, der Schweiz und Osterreichs wurde er nachgerade zum Pro-
gramm erhoben.® Kein Wunder, denn die neuen Reise- und Kommu-
nikationsmittel erlaubten nun auch den Wissenschaftlern einen ra-
schen und prizisen Informationsfluss in Wort und Bild bis hin zur
Anschauung in den Museen mit weltweiten Sammlungen oder dem
personlichen Besuch fremder Kulturen. Die gegeniiber fritheren For-
schergenerationen um Dimensionen bereicherten Moglichkeiten des
Wissenstransfers wurden ausgeschopft und ermogiichten den Auf-
schwung der komparativen Methode.

Weitere Griinde begiinstigten die Konjunktur des Vergleichs, des-
sen sich auch Riitimeyer so eifrig bediente. Wer damals am Museum
oder an der Universitit ,, Volkskundler* war, war es im eigentlichen
Sinne oft gar nicht, konnte es (noch) gar nicht sein, denn die damals

S. 371) mitder zusétzlichen Bemerkung, dass mit der ergologischen Kontinuitit
nicht eine anthropologisch-somatische einhergehen miisse.

39 Nixdorff, Heide: Die Entwicklung der Abteilung Europa im Berliner Museum
fiir Volkerkunde. In: Nixdorff, Heide, Thomas Hauschild: Europiische Ethnolo-
gie. Berlin 1982, S. 77-80, hier S. 78.

40 Gerndt, Helge: Kultur als Forschungsfeld. Miinchen 1981, S. 1711T.
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filhrenden Kopfe waren in einer Situation herangewachsen, als sich die
wissenschaftliche Volkskunde eben erst institutionalisierte bzw. von
diesen Protagonisten selbst etabliert werden musste. Dass diese oft aus
anderen Disziplinen stammenden ,,Volkskundler* sich im Umgang mit
Zeit und Raum freier fiihlten als die folgenden Generationen, ist offen-
sichtlich. So hatte beispielsweise einer der peres fondateurs der 6sterrei-
chischen Volkskunde, Michael Haberlandt, indogermanische Sprach-
wissenschaft studiert und hielt ,.zunéchst Vorlesungen iiber allgemeine
und spezielle Ethnographie, primitive Kunst, vergleichende Religions-
wissenschaft, Ergologie der Primitiven, um sich dann ganz der Volks-
kunde Osterreichs zu zuwenden.*4 Der Indologe und jahrzehntelange
Mitarbeiter am Naturhistorischen Museumn Michael Haberlandt (siche
den vorliegenden Beitrag von Christian Feest) sah ~ um an das Ein-
gangszitat von Riitimeyer zu erinnern — ,.das Kind als eine Art Ur-
mensch mit einem prihistorischen Bewusstein®.+2

Uber den deutschen Sprachraum hinaus finden wir volkskundlich
und ethnologisch Titige als treue Kunden dieses wissenschaftlichen
Selbstbedienungsladens; ich erinnere hier nur an Eugéne Pittard, den
Museumsgriinder in Genf, in dessen Einkaufskorb wir nebst Urge-
schichte, Sprachwissenschaft, Volkskunde, Ethnologie auch Zutaten
aus anderen Fakultiten finden; auch er stand mit Riitimeyer in Kon-
takt. Uber den ebenfalls im frankophonen Sprachraum titigen André
Varagnac berichtet im vorliegenden Band der Beitrag von Klaus Beitl.
Generell wurden Arbeiten dieses Zuschnitts in der damaligen Volks-
kunde positiv aufgenommen: Ludwig Pfeiffer®, der steinzeitliche
Techniken bzw. Werkzeuge nicht nur experimentell und anhand ar-
chiologischer Funde darstellte, sondern auch aufgrund von Ver-
gleichen mit den noch existierenden einfachen Handwerkstitigkeiten
oder mit musealen Objekten, wurde von Michael Haberlandt positiv
rezensiert.* Prihistorisches und Ethnologisches hatte, wie wir beim

41 Grieshofer, Franz: Volkskunde: Vergleichende europidische Ethnographie. In:
Ur-Ethnographie. Auf der Suche nach dem Elementaren in der Kultur. Die
Sammlung Eugenie Goldstern. Katalog zur gleichnamigen Ausstellung im Oster-
reichischen Museum fiir Volkskunde, Wien 2004, S. 27-28.

42 Ottenbacher, Albert: Eugenie Goldstern. Eine Biographie. Wien 1999, S. 33.

43 Pfeiffer, Ludwig: Die steinzeitliche Technik und ihre Beziehungen zur Gegen-
wart. Jena 1912. Ders.: Die steinzeitliche Muscheltechnik und ihre Beziehungen
zur Gegenwart. Jena 1914,

44 Haberlandt, Michael: Rezensionen zu Pfeiffer in: Zeitschrift fiir Osterreichische
Volkskunde, XVIII/1912, S. 235 und XXI-XXII/1915-19186, S. 129f.
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Durchsehen damaliger Fachzeitschriften immer wieder feststellen, in
der Volkskunde erstaunlich viel Platz, so national dieses Fach biswei-
len auch ausgerichtet war.

Dies fiihrten Riitimeyer in jenen Jahren, als er sich der Volkskunde
zuwandte, auch die damals bekannten Schweizer Kollegen vor; zwei
Beispiele mdgen hier geniigen: Als Friedrich Gottlieb Stebler 1907 eine
der frithen Arbeiten iiber Tesseln veroffentlicht, vermerkt er zu einem
Gegenstand aus dem biindnerischen Prittigau, solche Stiicke stiinden
auch bei den Huzulen in Gebrauch.* Und als Eduard Hoffmann-Krayer
einem breiten Publikum seine ,,Ausstellung fiir Volkskunst und Volks-
kunde* niher bringt, bemerkt er, dass der ,,Einbaum vom Aegerisee
durch seine geradezu prihistorische Form Interesse erweckt®.4

Auch in einer weiteren Hinsicht ist Riitimeyer nicht die Ausnahme,
sondern eher die Regel: Nachdem vorangehende Schulen quasi die
tempospatiale Volatilitit wissenschaftlich legitimiert hatten, war eine
in verschiedenste Zweige aufgegliederte Reliktforschung entstanden,
begonnen von Edward Burnett Tylor*” als einem friihen Vertreter, der
den Begriff des survival priigte, bis hin zur volkskundlichen Enkla-
venforschung des 20. Jahrhunderts und ihren weltanschaulichen Fehl-
tritten; doch hier wanderte Riitimeyer auf sicherem Grund und bot
dem Nationalismus keinen Boden. So emotional Riitimeyer sich der
Kulturforschung hingab, so rational handhabte er sie; die Leitartefak-
te beispielsweise verstand Riitimeyer als eine Art Kulturindikatoren
und erklérte sie sogar mit einem Bild aus der Naturwissenschaft: ,,Es
sind also diese Leitartefakte geologisch gesprochen Leitfossilien aus
Sedimenten einzelner Kulturhorizonte, Kulturwellen oder ganzer
Kulturstrome, die sich durch weite Linder oder ganze Kontinente
ergossen haben und dabei diese Sedimente ablagerten.*# — Bilder, die
Riitimeyer bereits aus dem Elternhaus kannte, zumal Vater Ludwig,
der berithmte Paldonthologe, die Sedimente anhand von Leitfossilien
stratigraphisch zugeordnet hatte.

45 Stebler, Friedrich Gottlieb: Die Hauszeichen und Tesslen der Schweiz. In:
Schweizerisches Archiv fiir Volkskunde, X1/1907, S. 165-209, hier S. 193.

46 Hoffmann-Krayer, Eduard: Die Ausstellung fiir Volkskunst und Volkskunde. In:
Die Schweiz. llustrierte Halbmonatsschrift, XIV/1910, S. 360-362.

47 Tylor, Edward Burnett: Primitive Culture. London 1871 (Deutsche Ausgabe: Die
Anfinge der Cultur: Untersuchungen iiber die Entwicklung der Mythologie,
Philosophie, Religion, Kunst und Sitte. Leipzig 1873).

48 Riitimeyer, Leopold: Sammlung fiir Volkskunde (wie Anm. 25), S. 14.
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7. Leopold Riitimeyer und Eugenie Goldstern?

Zu Recht warnt Konrad Kostlin im hier vorliegenden Beitrag vor
nachtriglichen Konstruktionen: Stellten wir aufgrund formaler Ahn-
lichkeiten eine Beziehung zwischen den beiden Forschenden her, so
begingen wir in der Tat den selben methodischen Fehlschluss wie ihm
die Ur-Ethnographlnnen selbst verfielen ...

Beim derzeitigen Stand des Wissens und bei den spirlichen Infor-
mationen iiber die Person Eugenie Goldsterns ldsst sich nur Folgen-
des sagen: 1912 war die Forscherin erstmals im Wallis.# Damals war
von Riitimeyers volkskundlichen Publikationen ,nur‘ der Maskenar-
tikel im Globus (1907) erschienen — an dessen Ende er allerdings
schon auf altertiimliche Konstruktionsweisen von Gebiiuden (Pfahl-
bau) und auf Gerite hingewiesen hatte und dass ,,sich so manches
erhalten hat, dessen Wiege vielleicht im Schosse der Prihistorie
liegt“.5® Weitere Aufsitze iiber archaistische Geriitschaften datieren
erst von 1916 und 1918, das Hauptwerk von 1924. War Riitimeyer
also, wie es auf den ersten Blick erscheinen konnte, einer der Mento-
ren von Eugenie Goldstern — oder waren die Weichen schon vorher
gestellt worden, namlich in Wien selbst?

Von Michael Haberlandt und seiner ,,weltumspannenden Betrach-
tungsweise* war bereits die Rede und wohl zu Recht weist Franz
Grieshofer darauf hin, dass Haberlandt senior es war, der die bei ihm
seit 1910/11 studierende Eugenie Goldstern auf die Reliktforschung
aufmerksam machte.’! Erinnert sei auch an Haberlandt junior: Arthur
Haberlandt, dessen Doktorvater Priahistoriker war, dissertierte mit
,Prahistorisch-Ethnographische Paralleien* (Braunschweig 1912)
und habilitierte sich bereits zwei Jahre darauf mit ,,Prihistorisches in
der Volkskunst Osteuropas®. Er versuchte ,,die Intentionen der Ethno-
graphie, der Anthropologie und der Urgeschichte zu verbinden.*s2 In

49 Erster Feldaufenthalt 1912 laut Ottenbacher, Albert: Eugenie Goldstern. Eine
Biographie. Wien 1999, S. 38 und Grieshofer, Franz: Volkskunde: Eugenie
Goldstern. In: Ur-Ethnographie (2004), S. 41-43.

50 Uber Masken und Maskengebriuche im Lotschental (Kanton Wallis). In: Globus,
Zeitschrift fiir Linder- und Volkerkunde [Braunschweig], 91/1907, S. 201-218,
hier S. 217.

51 Grieshofer, Franz: Volkskunde: Eugenie Goldstern. In: Ur-Ethnographie (2004),
S. 41-43.

52 Grieshofer, Franz: Prihistorie: Ur-Ethnographie. In: Ur-Ethnographie (2004),
S. 33-34,



204 Werner Bellwald PV LIX/108

diesem unmittelbaren Umfeld sind wohl die fiir Eugenie Goldstern
prigenden Momente zu suchen. Bezeichnenderweise widmet Euge-
nie Goldstern ihre 1922 erschienene Monographie iiber Bessans
Michael Haberlandt und prizisiert im Vorwort, auf Anregung van
Genneps sei sie in die Maurienne gegangen. In seinem Artikel mit den
Ethnotexten Goldsterns bemerkte auch Klaus Beitl, dass es die beiden
waren, dic Eugenie Goldstern mit den traditionellen Kulturen des
Alpenraumes bzw. mit den Feldforschungsorten vertraut machten.®

Natiirlich las und zitierte Goldstern (spiiter) Riitimeyer, teils sogar
intensiv.®* Und auch Riitimeyer hat (spiter) die Arbeit von Eugenie
Goldstern zur Kenntnis genommen und zitiert.” Fiir personliche
Kontakte jedoch lassen sich, da entsprechende Unterlagen bisher
nicht aufzufinden waren, keine Belege beibringen; im Gegenteil:
1918 zeigt eine Anmerkung Riitimeyers, dass sich die beiden wohl
nicht personlich kannten: ,,Wie ich einer freundlichen Mitteilung von
Herrn Prof. E. Hoffmann-Krayer entnehme, hat Frl. Goldstein {sollte
heissen Goldstern] unléngst auch im Tavetsch Steinlampen in recht-
eckiger Trogform gesehen.“% In den Sammlungen des Museums fiir
Volkskunde in Basel, der Handschriftenabteilung der Universitéts-
bibliothek, des Basler Staatsarchives und in den privaten Nachlédssen
konnte ich nur einen einzigen Brief von Eugenie Goldstern auffinden;
er scheint sich an Hoffmann-Krayer zu richten und bringt in unserem
Zusammenhang inhaltlich leider wenig.>” Auch gelangten iiber Euge-

53 Beitl, Klaus: Des ethnotextes indits dEugaie Goldstern. Notes sur les coutu-
mes de sept communes de Maurienne (Savoie) datés de linne 1914. In: Le
monde alpin et thodanien, 1-4/2003, S.11-45, hier S. 39.

54 In ihrer Arbeit iiber das Miinstertal (1924) und tiber die Spielzcugticre (Wiener
Zs. f. Vkde, 1924) zitiert Goldstern wiederholt Riitimeyers Arbeiten iiber die
archaischen Gegenstiinde (SAVk 1916, SAVk 1918).

55 Riitimeyer zitiert in der Ur-Ethnographie (wie Anm. 2, 8. 15, 54, 336) Goldsterns
Arbeit iiber die Hochgebirgswelt in Savoyen und Graubiinden (1922).

56 Ritimeyer (wie Anm. 13, S. 12); die selbe Bemerkung blicb auch in der Ur-
Ethnographie (wie Anm. 2, 8. 53) stehen.

57 Unter der Nummer VI 60887 befindet sich im Museum der Kulturen, Basel, ein
Konvolut mit einigen Dutzend Autographen. Diese gelangten von Fraun Kummer
(einer Nichte Riitimeyers) iber Walter Escher (Volkskunde, Basel)in den 1980er-
Jahren ins Museum. Das Gros dieser Korrespondenzen richtet sich an Riitimeyer;
das folgende Schriftstiick aber diirfte eher an Eduard Hoffmann-Krayer gerichtet
gewesen sein:

»Wien, 17/VI/1913
Sehr gechrter Herr Professor!
Ich fithle mich ausserordentlich schuldig vor Thnen, dass ich erst heute meinem
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nie Goldstern nur gerade zwei Objekte in die Basler Sammlung (1913
eine Wissertessel, Inv. Nr. VI 5561; 1919 ein Hockschlitten mit
Knochenkufen, VI9219), bevor der Kontakt zu Hoffmann-Krayer aus
uns unbekannten Griinden abkiihlte. Fazit: Die Wirkung Riitimeyers
scheint mir — zumal auch in den Nachlissen bislang keine gegentei-
ligen Hinweise auffindbar waren®® — eher iiberschitzt zu werden; in

Versprechen nachkommen und Ihnen das versprochene Kerbholz aus der Ge-
meinde Feschel (Leuk) einsenden kann. Zu meiner Entschuldigung will ich
jedoch anfiihren, dass ich Ende September nach Russland verreisen musste und
erst seit 2 Wochen wieder zuriickgekehrt bin. Vor meiner Abreise habe ich Prof.
Haberlandt ersucht Ihnen, sehr geehrter Herr Professor, das von mir versprochene
Kerbholz, den Hobel und ein altes Mass zu schicken. Leider ist in meiner
Abwesenheit nichts dergleichen geschehen. Nun ist es mir erst gestern gelungen
Herrn Prof. Haberlandt dazu zu bewegen sich eines Kerbholzes zu entiufern,
das ich Thnen auch einsende. Weder den Hobel, noch das alte Mass will aber Prof.
Haberlandt hergeben, da seinem Prinzipe nach ein Gegenstand, der ins Museum
gelangt nur noch auf dem Wege des Umtauschs wieder dasselbe verlassen darf.
Leider wusste ich dariiber nichts als ich Thnen, sehr geehrter Herr Professor, die
Gegenstinde zugesagt hatte. Es ist mir nun ausserordentlich peinlich, dass ich
meinem Versprechen nicht ganz nachkommen und nicht wenigstens auf diese
Weise mich fiir all’ Ihre Liebenswiirdigkeit und Entgegenkommen, das Sie mir
seinerzeit geduBert haben, revanchieren kann. Ich hoffe aber, dass ich wihrend
meines heurigen Aufenthaltes doch noch Gelegenheit haben werde meine Schuld
Ihnen gegeniiber einigermassen wieder gut zu machen und ich werde mich mit
Freude bemiihen den [einen] oder anderen Wunsch, den Sie duBern werden, nach
Moglichkeit zu erfiillen. Ich gedenke ndmlich gegen [den] 15-20 Juli in die
Schweiz zu fahren und zwar nach Graubiinden und nach Savoyen. Ich hoffe nun,
dass Sie, sehr geehrter Herr Professor, mir meine Schuld auf die Dauer nicht
nachtragen werden und werden es gestatten, dass ich Sie auf der Durchreise
aufsuche, um Ihre wertvollen Ratschlige, denen ich ja eigentlich meine vor-
jéhrigen Erfolge verdanke, zur Kenntnis [zu] nehmen. Ich wire Thnen nun, sehr
geehrter Herr Professor, duflerst dankbar, wenn Sie die Giite hitten mir mitzutei-
len, ob ich Sie so gegen den 20 Juli noch in Basel antreffen kinnte.

Also nochmals bitte vielmals mir nicht bose zu sein. Mit aufrichtiger Hochach-
tung Ihre dankbare und ergebene

Eugenie Goldstern

IX Nussdorferstrasse 4, I St., Th.9.

P.S. Das Kerbholz, wie ich bereits erwiihnte, stammt aus der Gemeinde Feschel,
Bezirk Leuk, wo es heute noch im Gebrauch ist. Eigentlich ist es nur noch die
einzige Art des Kerbholzes, [Fortsetzung fehlt].

58 Aunf Nachfrage antwortete Dr. Bernhard Riitimeyer (¥1921), Basel, der den
Nachlass seines GroBvaters Leopold verwaltet, der Name Goldstern sei ihm in
der Korrespondenz nirgends begegnet. Auch dem Verfasser der Dissertation iiber
Riitimeyer, Dr. Wemer Stocklin (Riehen), sind keine Materialien zu Eugenie
Goldstern bekannt (Auskiinfte 01. und 03.2005).
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der von Ottenbacher geschilderten Kausalitiit jedenfalls ist es iiber-
trieben (und inhaltlich und chronologisch teils auch falsch) darge-
stellt.® Und: Fiir einige Objektkategorien wie beispielsweise die
Tesseln konnte Eugenie Goldstern bereits auf die Publikationen an-
derer ,,Ur-Ethnographen® zuriickgreifen, etwa auf die volkskundli-
chen Monographien des Agronomen Friedrich Gottlieb Stebler aus
dem Wallis oder auf die Studien von Max Gmiir, spiter auch von
Brockmann-Jerosch;* Personlichkeiten, deren Schaffen ebenfalls
eine Untersuchung lohnen wiirde.

Die vermutlich fehlende Verbindung Riitimeyer-Goldstern bedeu-
tet nicht, dass solche Kontakte generell spérlich waren, im Gegenteil:
Die damaligen Volkskundler standen mehr im internationalen Kon-
takt, teils sogar iiber mehrere Sprachgrenzen hinweg, als nachfolgen-
de Generationen von Wissenschaftlern. Bernd Jirgen Warneken
spricht in seinem Beitrag geradezu von der Internationalitit der
primitivistischen Volkskunde, was ein Blick in die Korrespondenzen
Riitimeyers bestdtigt: Dieser pflegte landeriibergreifend Kontakte,
wurde in seinen Arbeiten auch international wahrgenommen, wurde
1920 zum korrespondierenden Mitglied des Vereins fiir Volkskunde
in Wien ernannt; eine Ehre, diec ihm auch bei der Gesellschaft fiir
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte in Berlin zuteil wurde.®'
Selbstverstindlich kannte er dic Arbeiten der in Osterreich titigen
Volkskundler und zitierte sie auch wiederholt; etwa Haberlandt und
dessen Charakterisierung der ,Bauernkunst® als ,,Seitenzweig des
groBen Urstammes der allgemeinen menschlichen Kunstbetitigung™
mit Wurzeln bis in die Prihistorie® — ein weiterer ,typischer’ Beleg
fiir die wissenschaftsethnographischen Parallelen zu Riitimeyer.

59 Ottenbacher (wic Anm. 42), z.B. S. 38.

60 Stebler, Friedrich Gottlieb: Die Hauszeichen und Tesslen der Schweiz. In:
Schweizerisches Archiv fiir Volkskunde, XI/1907, S. 165-209. Ders.: Ob den
Heidenreben [Monographie zum Dorf Visperterminen}. Ziirich 1901. Ders.: Das
Goms und die Gomser. Ziirich 1903. Ders.: Am Létschberg. Land und Volk von
Lotschen. Ziirich 1907. Ders.: Sonnige Halden am Lotschberg [Monographie zu
Ausserberg und den umliegenden Gemeinden]. Ziirich 1913 [erschienen 1914].
Ders.: Die Vispertaler Sonnenberge. Bern 1921. Gmiir, Max: Die schweizeri-
schen Bauernmarken und Holzurkunden. Bern 1917 (Abhandlungen zum
schweizerischen Recht, Heft 77).

61 Riitimeyer, Willy (wie Anm. 4), S. 473.

62 Riitimeyer, Leopold: Archaistische Geritschaften (wie Anm. 12), S. 320.
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8. Ein Ur-Ethnograph in der Fortschrittseuphorie und Riitimeyer
in der Volkskunde — Versuch eines Fazits

In der Fortschritiseuphorie der Belle Epoque beginnt einer wochen-
und monatelang nach Uberbleibseln aus fritheren Jahrtausenden zu
forschen, ihnen nachzureisen und sie aufzukaufen, schreibt und erhiilt
Hunderte von Briefen und wird nach 20 Jahren seine summa — die
Ur-Ethnographie — auf 420 Seiten publizieren. Dass Riitimeyer iiber
Pfahlbauten schrieb, wihrend vor seiner Haustiir ganze Stadtquartie-
re aus dem Boden gestampft wurden; dass er ,primitiven‘ Holz- und
Knochenkiihen nachspiirte, wihrend seine Kinder sich mit Spielzeu-
gen aus den stddtischen Warenhdusern amiisierten; dass er hélzerne
Behiiltnisse mit Kerbschnitzornamenten sammelte, wihrend im Wallis
die damals groBte Aluminiumhiitte Europas die Bergdorfer mit neuen
Alugeschirren versorgte und das Land mit Fluoremissionen vergiftete,
ist nur eine Angriffsfliche fiir eine Demontage aus heutiger Sicht.

Im Falle der Schweiz ist die Gegenwelt der Volkskundler um einige
Hohenmeter iiber die Niederungen der Stidte erhoben und nicht nur
physisch, sondern auch psychisch hoher veranschlagt: Riitimeyer
leistet mit seinen Kronzeugen aus dem Alpenraum einen nicht unwe-
sentlichen Beitrag zur verbreiteten Auffassung vom Archaischen des
Alpinen, ja von einer ,alpinen‘ Kultur iiberhaupt, die es so wenig gab
und gibt®® wie den damals durch die Kopfe geisternden homo alpinus.
Und umgekehrt wiederum verdankt Riitimeyer einen Teil seines
Erfolges der damals allgemeinen Wertschitzung des Alpinen. So
kaufte das Departement des Inneren des Kantons Wallis als Subven-
tion eine Anzahl Separata des 1916 erschienenen Aufsatzes von
Riitimeyer® — direkter konnte diese Wechselseitigkeit und der Riick-
lauf wissenschaftlicher Arbeit nicht sein.

Riitimeyer trug zweifellos zur Petrifizierung von allerhand Alpin-
heiten bei, auch zur Vorstellung von einer geschichtslosen Kultur, die
{iber Jahrtausende quasi unveréndert wie die sie umgebenden Gebirge
geblieben sei, ,,Jahrtausende lang z#h und unveriinderlich*s5, um mit

63 Bellwald, Werner: Kultur aus Natur? Alpen und ,,alpine Kultur® in wissenschaft-
lichen Perspektiven und die Instrumentalisierung des ,,Alpinen* in der Offent-
lichkeit. In: Dittmar, Jiirgen, Stephan Kaltwasser, Klaus Schriewer (Hg.): Be-
trachtungen an der Grenze. Gedenkband fiir Peter Assion. Arbeitskreis Volkskun-
de und Kulturwissenschaften, Bd. 7/1997, S. 199-237.

64 Geschiftsbericht [der Schweizerischen Gesellschaft fiir Volkskunde] iiber das
Jahr 1916. In: Schweizer Volkskunde Heft 6/9, 1917, S. 44.
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seinen eigenen Worten zu sprechen. Krasser kann der methodische
Fehlschluss nicht sein, doch sind solche Beobachtungen im nachhin-
ein stets leicht anzustellen, und was den Reiz der Gegenwelten
betrifft, steht der gegenwirtigen Volkskunde Selbstreflexivitiit besser
an als die bequeme Kritik der Spitgeborenen.

Zuriick zu Riitimeyer und dem damaligen Wissenschaftsbetrieb: Die
monumentale Ur-Ethnographie machte Riitimeyer zu einem bekannten,
vielleicht dem bekanntesten Vertreter dieser Forschungsrichtung, doch
dies zu einem Zeitpunkt, als diese Bewegung selbst schon zur species
relicta wurde. In der Sachkulturforschung wurde keine entsprechende
Schule begriindet, in den heutigen Handbiichern wird kaum tiber diesen
Zweig der Volkskunde gesprochen, den einst oft zitierten Namen Riiti-
meyer sucht man heute meist vergeblich. Die Zeitgenossen nahmen
Riitimeyers Werke teils recht positiv auf, insbesondere Hoffmann-
Krayer, dessen Museum von der Sammelleidenschaft Riitimeyers pro-
fitierte; er rezensiert die Ur-Ethnographie auf einer halben Seite und
bezeichnet das Werk als .,gehaltvoll und ,,hochwillkommen®.% In der
Einleitung zum vielbeachteten Text- und Bildwerk Schweizer Volksleben
findet Hoffmann-Krayer zu Riitimeyer und ,,seiner schénen ,Urethno-
graphie der Schweiz** nur lobende Worte.¢” Doch bereits in den 1930er
Jahren hatten Richard Weiss bzw. seine Vorgénger und seine Mitarbeiter
beim Atlasprojekt den als ,,quantitativ und rdumlich unergiebig™ taxier-
ten Reliktfragen nur wenig Raum zugestanden. Weiss schrieb von der
,.Neigung zum Archaischen, von welcher sich die Volkskunde bis heute
nicht ganz befreit hat” und aus dem reichen Fundus Riitimeyers wurde
als ,,Zugestindnis® nur gerade die Frage nach primitiven Spielzeugtieren
(Frage 68) in den ASV aufgenommen.®® In seiner Volkskunde der
Schweiz folgte Weiss den Aussagen der Ur-Ethnographie und schrieb im
Abschnitt iiber Kinderspicele: , Riitimeyer hat das préhistorische Alter
dieses bis heute in den meisten Alpenkantonen noch zu findenden
Kinderspielzeugs nachgewiesen.“®® Doch relativierte er anderseits:

65 Riitimeyer, L.eopold: Archaische Geritschaften (wie Anm. 12), S. 372,

66 Rezension durch Hoffmann-Krayer, Eduard in: Schweizer Volkskunde, Heft
10-12/1924, S. 90.

67 Hoffmann-Krayer, Eduard; Geleitwort zu Schweizer Volksleben. 2 Bde., Ziirich
1929, 1931; hier Bd. 1, 8. V.

68 Weiss, Richard: Einfiihrung in den Atlas der Schweizerischen Volkskunde. Basel
1950, S. 3, 33 und 58.

69 Weiss, Richard: Volkskunde der Schweiz. Ziirich 1946, §.196. Im gleichen Sinne
stellt Weiss bei der Behandlung der ,primitiven‘ Musikinstrumente den Rasseln
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..Die Alpen sind nicht nur eine Mauer, um von der Welt abzuschirmen
und jene schon von den Prihistorikern hdufig festgestellte alpine
Kulturretardierung zu erzeugen; vielmehr sind ihre Pisse und Ver-
kehrslinien im Mittelalter und heute offen nach allen Seiten.“”® Auch in
seinem programmatischen Aufsatz Alpiner Mensch und alpines Leben
in der Krise der Gegenart wird sich Weiss 1957 nochmals mit den
beharrenden Kriften in der Volkskunde auseinandersetzen und zu Riiti-
meyer bemerken, dass es sich bei ,,diesem beriihmten Werk” um die
,.eindrucksvollste wissenschaftliche Dokumentation der archaischen
Ziige alpiner Sachkultur” handle; die formalen Gegeniiberstellungen
beurteilt Weiss ,,von unserm heutigen Standpunkt aus methodisch nicht
unbedenklich” und ferner sei es ,,vollig falsch, aus diesen musealen
Bruchstiicken und Uberbleibseln fritherer Epochen ein geschlossenes
Bild archaisch-zeitloser Alpenkultur konstruieren zu wollen®.”" Mit der
folgenden Generation verebbte die Rezeption erst recht. Inzwischen ist
die theoretische Basis langst iiberholt, doch Sammlung und Dokumenta-
tion bleiben bis heute von hervorragendem Wert, auch wenn sie nicht das
Leben vor Jahrtausenden, sondern nur Aspekte des Alltags vor wenigen
Jahrhunderten beleuchten.”? Dennoch ist es das eigentliche Verdienst
Riitimeyers, die Sachkulturforschung breiten Kreisen ins Bewusstsein
gebracht zu haben. Seine Ur-Ethnographie fasziniert auch heue noch wie
ein genialer Wurf und verhalf der musealen Volkskunde zu Auftrieb.
Riitimeyers Publikationen fanden in der Fachwelt Gehor, teils aber
in Kreisen, fiir deren Hintergedanken der Autor eher taub war: Leute
wie Lily Weiser”, Karl Meuli,™ Otto H6fler’s und Richard Wolfram?
iibernahmen oder modifizierten die Belege Riitimeyers (teils nach
dessen Tod 1932). Ohne dass man es dem Basler Forscher anlasten
kann, lieferte er den deutschfreundlichen Arbeiten willkommenes Be-

ethnographische und préhistorische Parallelen zur Seite (ebd., S. 225); dhnlich
bei den Hornern und Schalmeien (ebd., S. 228).

70 Weiss (wie Anm. 69), S. 363.

71 Weiss: Alpiner Mensch (wie Anm. 22), S. 217 und 219.

72 Eder Matt, Katharina: Die Suche nach den Anfangen der Kultur II. In: Fenster
zur Welt. 100 Jahre Museum fiir Volkerkunde und Volkskunde Basel [Mappe mit
Textbldttern, Basel 1993].

73 Weiser, Lily: Altgermanische Jiinglingsweihen und Minnerbiinde. Biihl 1927.

74 Meuli, Karl: Schweizer Masken. Ziirich 1943.

75 Hofler, Otto: Kultische Geheimbiinde der Germanen. Frankfurt am Main 1934,

76 Richard Wolfram beispielsweise noch 1980 (1) in seiner Veroffentlichung: Stu-
dien zur édlteren Schweizer Volkskultur. Mythos, Sozialordnung, Brauchbewusst-
sein. Wien 1980.
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legmaterial: Maskenbriduche als angebliche Relikte germanischer
Meéinnerbiinde, als Metaphern von Kraft und heldenhaftem Mannes-
tum passten um so besser in die Uberhdhung von Volks- und anderem
-tum, als sie sich wiihrend Jahrtausenden in isolierten Bergtiilern erhalten
haben sollten. Der Vollstindigkeit halber sei hier noch bemerkt, dass
deutschsprachige Alemannen hier allerdings erst im 9. Jahrhundert
n.Chr. einwanderten. Wichtiger als der Hinweis auf die zahlreichen
unstimmigen Details war die methodische und ideologische Korrektur;
doch bis das mythoman Herbeigeforschte entmythifiziert und das Fach
neu orientiert wurde,”” sollte es noch Jahrzehnte dauern ...

Aufnahme fand Riitimeyers Gedankengut allenfalls noch in popu-
liren Bildbdnden, denen ecin altehrwiirdiges Fundament ,unserer®
Volkskultur ins Konzept passte. Dass sie dabei Riitimeyer abschrie-
ben oder zurechtbogen ist ebenso offensichtlich wie die Tatsache,
dass sich Riitimeyer von den bald dsthetisierenden, bald heimattii-
melnden Kollektionen deutlich unterschied. Im Gegensatz zu man-
chem Sammler oder Museumsmann, der nur den Gegenstand um des
Gegenstandes willen jagte, erkaufte oder stahl, war Riitimeyer —
modern gesagt — der interdisziplindre Systematiker, der sich auch
nicht zu gut war, im Interesse der Sache bei Nachbardisziplinen
Anleihen zu machen oder Fachleute um Rat zu fragen, bis hin zu den
Linguisten oder notigenfalls den Geologen, der Botanischen Anstalt
der Universitit oder der Schweizerischen Gesellschaft fiir Ur- und
Friihgeschichte und ihrem Prisidenten Professor Tatarinoff. Volks-
kiinstlerische Schwirmereien und Binnenexotik hatten hier keinen
Platz, dazu dachte Riitimeyer zu weltweit. Und ganz so bedenkenlos
setzte er sich auch nicht iiber den Kontext seiner Objekte hinweg: Was
er sammelte, versuchte er bereits im Feld so gut als moglich zu
dokumentieren. Sogleich erfasst wurden Herkunft und Verwendung,

77 Neben der historisch-archivalischen Volkskunde (Hans Moser, Kar! Sigismund
Kramer) als frithe Beitrige: Emmerich, Wolfgang: Germanistische Volkstums-
ideologie. Genese und Kritik der Volksforschung im Dritten Reich. Tiibingen
1968. Bausinger, Hermann: Zur Algebra der Kontinuitdt. In: Ders., Wolfgang
Briickner: Kontinuitit? Geschichtlichkeit und Dauer als volkskundliches Prob-
lem. Berlin 1969, S. 9-30. Zur Aktivitit Wolframs siche die klaren Worte bei
Bockhorn, Olaf: Zur Geschichte der Volkskunde an der Universitit Wien. Von
den Anfingen bis 1939. In: Lehmann, Albrecht, Andreas Kuntz (Hg.): Sichtwei-
sen der Volkskunde. Zur Geschichte und Forschungspraxis einer Disziplin.
Berlin, Hamburg 1988, S. 63-83.

78 Z.B. Moser-Gossweiler, Fritz: Volksbriduche der Schweiz. Ziirich 1940.
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und war dies im Feld nicht machbar, so wurde es per Briefpost
nachgeholt bzw. ausgedehnt — keine Selbstversténdlichkeit in einer
Zeit, wo die anonyme Volksseele noch durch die wissenschaftliche
und wissenschaftlich verstandene Volkskunde geisterte und uns in
den Museen Objekte en masse hinterlieB3, bei denen wir manchmal
nicht einmal die Herkunftsregion kennen. Riitimeyer forderte pro-
grammatisch eine professionelle Dokumentation und eine geeignete
Vermittlung; die museal prisentierten Objekte sollten mit Name,
Herkunft und Bedeutung beschriftet werden, weiter empfahl er ge-
druckte Fiihrer, gefiihrte Besichtigungen, Demonstrationen.” Diese
materielle Welt ordnet Riitimeyer nach der Methode Gribners
(Formkriterien, Ubereinstimmung in Funktion, in Hiufigkeit des
Vorkommens) in Kulturkreise, deren Ausdehnung und Uberlage-
rungen anhand der Ubereinstimmung von Elementen aus der geisti-
gen oder materiellen Kultur feststellbar seien.®

Eine weit ausgreifende Volkskunde, wie sie Riitimeyer betreibt,
findet in der Schweiz in Karl Meuli einen letzten groBen Vertreter,
der als Geisteswissenschafter weitaus grofere und nachhaltigere,
wenn auch nicht unumstrittene Ausstrahlung erfahren wird, in ein-
schligigen Publikationen teils bis heute, wihrend der Name Riiti-
meyer meist verschwunden ist. Was aber beiden eigen ist, sind die
unbefangen gestellten und (manchmal ideenreich) beantworteten Fra-
gen nach den Anfangen. Auch wenn wir, wie Peter Pfrunder nach dem
Symposium Karl Meuli treffend zusammenfasste,®' angesichts von
Anthropologisierung und Kontinuitit Zweifel hegen, auch wenn wir
das Fehlen der historischen Basis bemingeln, so ist doch bei Meuli
Belesenheit und Kreativitit, bei Riitimeyer Hartnéckigkeit und Um-
fang der Recherche bis heute faszinierend. Und heimlich beneiden
wir diesen freien Wissenschaftsverkehr angesichts der Fachgrenzen,
die uns heute eisern in Schranken halten. Nicht zuletzt konnte die
aktualisierte Botschaft der Universalisten in einer Gegenwart, in der
mit (angeblichen) Unterschieden sogar Kriege begriindet werden,
eine Chance, eine Aufgabe fiir unser Fach sein — ohne moralisieren
zu wollen: Wir sprechen heute {iber Goldstern, tiber Riitimeyer. Die
Kolloquien von morgen werden iiber uns sprechen.

79 Riitimeyer, Leopold: Sammlung fiir Volkskunde (wie Anm. 25), S. 21,

80 Riitimeyer, Leopold: Sammlung fiir Volkskunde (wie Anm. 25), S. 16.

81 Pfrunder, Peter: Ursprungsfragen. Symposium zum 100. Geburtstag von Karl
Meuli. In: Neue Ziircher Zeitung Nr. 214/16. September 1991, S. 21.
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Ethnographische Alpenforschung
als ,,public science**

Das Elementare als Erlebnisofferte

Bernhard Tschofen

Anstelle einer Einleitung: ,,... lernen Sie ... die regionale Kultur
und die entsprechende Kiiche kennen*

Neulich kam mit der ZEIT das aktuelle Programm der ,,ZEIT-Reisen*
ins Haus, also der Katalog jenes Reiseveranstalters, der uns als
Indikator fiir Befindlichkeiten und Orientierungen der deutschspra-
chigen Eliten gelten kann — jedenfalls sofern es um Bildungs- und
Genussreisen und die damit verbundenen Vorstellungen geht. Und er
ist gut geeignet hier die Fragestellung entwickeln zu helfen.

Das Touristiksegment des um Leserbindung (und Identitiitsbil-
dung) bemiihten Verlagshauses der Wochenzeitung DIE ZEIT ist
rasch gewachsen und erfreut sich heute ungeahnter Beliebtheit. Vor
fiinf Jahren fiihrte die erste ZEIT-Leserreise mit einem exklusiven
Programm und streng limitierter Teilnehmerzahl zum ,Kulturwan-
dern‘ nach Solden ins Otztal, heute differenziert sich das Programm
in dreizehn ,,Reise-Arten” von ,,Erlebnisreisen” bis ,,Wein & Gour-
met“ und zeichnet sich insgesamt (und naturgemifl) durch einen
Uberhang bei Kulturalistik und Kulinarik (der auch ein eigenes Ma-
gazin gewidmet ist) aus. Das Angebot der im Katalog offerierten
Reiseziele erstreckt sich von der Arktis iiber Botswana, Irland, Ma-
rokko, die Nordostpassage bis nach Ostpreussen (,,.Lernen Sie die
Heimat von Grifin Donhoff kennen [...]*) und von den Wolfen der
Karpaten bis nach Tibet und Vietnam. Einen wichtigen Platz im
Programm nehmen aber nach wie vor Reisen in den Alpen ein: so
neben Selbsterfahrungswandern in den Walliser Bergen etwa der
Block Piemont I-III (,,Der Alpenforscher Prof. Werner Bitzing hat
unser Projekt entworfen®), ,,Einsame Alpen®, ,,Stille Welten* und
,.Die Walser®, oder eben eine Reise ,,Siidtirol — Kultur der Berge*:
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,.Die Alpen — ein Jahrtausende alter Kulturraum. Auf alten Pfaden
erleben Sie eine ZEIT-Reise von der Steinzeit in die Neuzeit. Von Vent
im hinteren Otztal wandern wir iiber den Alpenhauptkamm auf den
alten Verbindungswegen von Nord- nach Siidtirol und zuriick. Beglei-
tet von Bergfiihrern, Gletscher- und Kulturforschern — an einem Tag
von Reinhold Messner —, erleben wir die Faszination der Otztaler
Alpen und des Schnalstals sowie die Verdnderung dieser Jahrtausende
alten Kulturlandschaft durch den Menschen.*!

Wie auch bei den Piemont-Touren ldsst DIE ZEIT in Siidtirol
keinen Zweifel an der Seriositiit des Programms. Experten, alles was
in der Alpenforschung der Region Rang und Namen hat, werden
aufgeboten, der Glaziologe Gernot Patzelt, der ,,Friihzeitforscher
Hans Haid“, der ,.Kulturforscher Gianni Bodini®, und — quasi als
Hohepunkt — wird fiir die Teilnehmer der ZEIT-Reise eigens ein
., Tourismussymposium mit Reinhold Messner und anderen Alpen-
und Tourismusexperten zum Thema ,Briicken iiber Grenzen - die
Verbindung von Berglandwirtschaft, Kultur und Tourismus** ver-
anstaltet.?

Warum diese lange Einfiihrung iiber den Umweg eines Fund-
stiickes aus der Alltagskultur? Sie fiihrt — so ist zu hoffen — drei Dinge
sehr eindrucksvoll vor Augen (einmal von dem Hinweis abgesehen,
dass sich solches von den Programmen der Exkursionen von Uni-
versititsinstituten und volkskundlich-ethnographischen Gesellschaf-
ten nur wenig unterscheidet):

Zum ersten ist auf das den Hamburger Werbetextern besonders
entgegenkommende Bild von der Zeitreise/ZEIT-Reise hinzuweisen:
,,Auf alten Pfaden [...] von der Steinzeit in die Neuzeit [...] erleben
wir [...] die Verdnderung dieser Jahrtausende alten Kulturlandschaft
durch den Menschen.” Dahinter verbirgt sich das alte Bild von den
Alpen als Zeitfenster (in zltere Kulturschichten), und es wire zu
fragen, wie sich die damit verbundenen Konzepte von Kultur in Raum
und Zeit systematisieren lassen und in welchen epistemologischen
Zusammenhingen sie stehen.

Zum zweiten kann man das alpine Reiseangebot der ZEIT als Beleg
fiir ein — in Bezug auf die Alpen vielleicht spezifisches? — Verhiltnis

1 DIE ZEIT-Reisen. Katalog 2005. Hamburg 2004; im Internet unter http://apol-
lo.zeit.de/zeitreisen/zeitreisen_artikel.php?reise_r_id=[16

2 Ebd.; im Internet unter http://apollo.zeit.de/zeitreisen/pdf/programm_2004
Dec09_102922.pdf [letzter Zugriff 19 08 2005].
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von Wissenschaft und Offentlichkeit nehmen. Gleichwohl exklusiv
angelegt, legen nicht allein die ausfiihrlichen Berichte, die im Kontext
solcher Reisen im Blatt selbst und auf den Internetseiten der ZEIT
verdffentlicht werden, nahe, liber Konzepte von ,,Popularisierung”
nachzudenken und die géngigen Bilder von der Verbreitung szienti-
fischer Wissensformen neu zu befragen. Denn mit Wissenschaft und
Tourismus haben bekanntlich zwei Wissens- und Wahrnehmungs-
systeme der Moderne in den Alpen Einzug gehalten, deren Deutungs-
angebote nicht nur inhaltliche Uberschneidungen zeigen, sondern
auch durch institutionelle Nihen und — was besonders bedeutsam
ist — wiederum durch theoretische Dispositionen und die abgeleiteten
Praktiken verbunden sind: Im thesenhaften Vorgriff lieBe sich mithin
behaupten, dass der bereits im Titel zum Einsatz gebrachte Begriff
der ,public science’, verstanden als ,,wechselseitige Kommunikation
zwischen Produzenten und Rezipienten? pridestiniert erscheint fiir
das Verstehen von Ethnographie einerseits und (quasi gesteigert
noch) fiir die Alpenforschung andererseits. Dieses Konzept gilt es
vorzustellen und auf seine Anwendbarkeit hin zu iiberpriifen.

Und schlieBlich — mit letzterem eng zusammenhéngend — ldsst sich
aus dem Programm der ZEIT-Reisen ein Hinweis auf das Verhéltnis
von Wissen und Praxis ableiten, einer wie es scheint zentralen Frage
fiir das Verstindnis von Wissenschafts- wie Tourismuskulturen glei-
chermaBen. Denn so wie bei den Freunden der ZEIT Wandern und
Teilhabe zur Empirie werden, scheint sich in touristischer Praxis
Wissen nicht nur zu explizieren, sondern umgekehrt Orientierungs-
wissen auch als Handlungswissen einzuiiben. Damit entsteht ein
JPraxiswissen‘, das dann keiner weiteren Befragung mehr bedarf und
etwa Landschaften und Materielles, Orte und Dinge, selbst episte-
misch werden ldsst. Zu fragen wiire also nach dem Erleben als
kognitive Technik einerseits, nach den alltagsweltlichen Dimensio-
nen der Kulturtechniken einer Alpenforschung aber andererseits.

Wenn die damit gestellten Fragen eingangs nochmals zusammen-
gefasst werden sollen, dann ginge es vornehmlich um folgende Fra-
gezusammenhinge, fiir die hier freilich noch keine Antworten ange-
boten werden konnen, sondern bestenfalls Skizzen dafiir, wie sie zu

3 Kretschmann, Carsten: Einleitung. Wissenspopularisierung — ein altes, neues
Forschungsfeld. In: Ders. (Hg.): Wissenspopularisierung. Konzepte der
Wissensverbreitung im Wandel (= Wissenskultur und gesellschaftlicher Wandel,
Bd. 4). Berlin 2003, S. 7-21, hier S. 9.



216 Bernhard Tschofen OZV LIX/108

verfolgen wiiren. Es handelt sich im Folgenden gewissermalen um
ein Fortdenken der Erkundungen auf einem Feld, das nicht nur die
Wiener Europiische Ethnologie seit einigen Jahren beschiiftigt hat
und fiir das hier mit der Tagung (1997) und dem Band ,,Ethnographi-
sches Wissen™ (1999) bereits eine erste Zwischenbilanz vorliegt.*
Diese Perspektive soll hier — jeweils mit Blick auf die volkskundlich-
ethnographische Alpenforschung — mit der aktuellen Debatte um
Popularisierung in der Wissenschaftsforschung und einigen Grund-
sitzen aus den Diskussionen der kritischen Anthropologie der ver-
gangenen beiden Jahrzehnte verbunden werden. Das dahinter stehen-
de abstrakte Ziel ist es, Instrumente und Ansétze zu entwickeln, mit
denen sich die Konstituierung der modernen Alpen als Wissensraum
verstehen und analysieren lasst.

Alpenforschung als europdische Metaethnographie?

Dafiir empfiehlt es sich, zunichst einmal den Blick nochmals um gut
hundert Jahre zuriickzuwenden. Bekanntlich gerieten die Alpen nach
der Mitte des 19. Jahrhunderts annéhernd gleichzeitig in das Interes-
sensfeld einer sich institutionalisierenden Alpenforschung?® einerseits
und einer zur umfassenden Kulturpraxis entwickelten Bergsteigerei
andererseits. Sie waren damals auch bereits als ein spezifischer Erfah-
rungsraum in den Diskurs eingefiihrt, als ein Raum, in dem ,das

4 Kostlin, Konrad, Herbert Nikitsch (Hg.): Ethnographisches Wissen. Zu einer
Kulturtechnik der Moderne (= Verdftentlichungen des Instituts fiir Volkskunde
Wien, Bd. 18). Wien 1999. Fiir einen Tagungsbericht vgl. Beck, Stefan: Ethno-
graphisches Wissen als Kulturtechnik. Tagungsbericht. In: Zeitschrift fiir Volks-
kunde 94 (1998), H. 2, S. 259-262. Auch meine Dissertation versteht sich als
Auseinandersetzung mit touristischen und ethnographischen Wissenspraktiken
in den Alpen —vgl. Tschofen, Bernhard: Berg — Kuftur — Moderne. Volkskundli-
ches aus den Alpen. Wien 1999,

5 Burckhardt-Seebal}, Christine: Erhebungen und Untiefen. Kleiner Abriss volks-
kundlicher Alpenforschung. In: Recherche alpine. Les sciences de la culture face
4 Pespace alpin. Hrsg. von der Académie suisse des sciences humaines et
sociales/Schweizerische Akademie der Geistes- und Sozialwissenschaften. Ber-
ne/Bern 1999, §. 27-38. Erstmals ausfiithrlich einer Geschichte der ethnographi-
schen Alpenforschung (wenngleich mit iiberdeutlich westalpinem Fokus) wid-
mete sich die Grenobler Tagung ,.Fondateurs et acteurs de |’ethnographie des
Alpes* des Jahres 2002; vgl. Abry, Christian, Alice Joisten (Hg.): Fondateurs et
acteurs de 1’cthnographie des Alpes (= Lc Monde alpin et rhodanicn 31/2003).
Grenoble 2003.



2005, Heft 2-3  Ethnographische Alpenforschung als ,,public science* 217

Andere‘ in Natur und Kultur quasi vor der Haustiire seiner Ent-
deckung harrte. Innerhalb weniger Jahrzehnte konnte dann — nicht
zuletzt durch Zutun der in jener Zeit gegriindeten alpinen Vereine und
ihrer Artikulationsmedien — ein zunéchst elitidres Denken und Han-
deln groBe Popularitédt gewinnen. Blick und Interesse fiir die natiirli-
chen und kulturellen Besonderheiten der Alpen begannen Bestandteil
des Alltags zu werden, diese zu finden, gestaltete sich zur erlern- und
vermittelbaren Kulturtechnik. ,,Beobachtungen iiber Land und Leu-
te** wurden zum Gegenstand biirgerlicher Apodemiks, und das Deu-
tungsparadigma des ,Alpinen‘ zur Beschreibung der natiirlichen
und — was in diesem Kontext wichtig ist — besonders der kulturellen
Verhiltnisse wurde nicht zuletzt in diesem Kontext konkret und
populér.

Immer 6fter finden sich nun unter den als ,alpines Schrifttum’
firmierenden Veroffentlichungen dezidiert volkskundlich-ethnogra-
phische Inhalte. Das zeigen etwa die ab 1892 durch den Germanisten
und Nibelungeniibersetzer Ludwig Freytag vertffentlichten ,,Proben
aus der Bibliographie des alpinen Volksthums*. Was dort wohl kom-
mentiert zusammengestellt ist, sind folkloristische Sammlungen im
besten Sinne des Wortes”: also Kollektionen von Sagen und Mirchen,
von altem Wissen und alten Spriichen sowie Genreprosa aus der Feder
reisender Literaten und Feuilletonisten. Die Eintrige zeigen die
flieBenden Grenzen zwischen den Gattungen und lassen den ,,Erho-
lungswert volkskundlichen Wissens® erkennen. Erklirtes Ziel
Freytags ist es namlich, den interessierten Alpenreisenden und Berg-

6 Vgl. etwa Kaltbrunner, David: Der Beobachter. Allgemeine Anleitung zu Beob-
achtungen iiber Land und Leute fiir Touristen, Exkursionisten und Forschungs-
reisende. Ziirich 1882 [zuerst frz. 1879].

7 Ein Uberblick bei Richter, Eduard: Die wissenschaftliche Erforschung der Ostal-
pen seit der Griindung des Oesterreichischen und des deutschen Alpenvereins.
In: Zeitschrift des Deutschen und Osterreichischen Alpenvereins (fortan abgek.
zit, als ZsDOAV) 25 (1894), S. 1-94. Als Beispiele fiir Detailstudien Magner,
Eduard: Die Hausindustrie in den dsterreichischen Alpenlindern. In; ZsDOAV
22 (1891), S. 195-217; Bancalari, Gustav: Die Hausforschung und ihre bisheri-
gen Ergebnisse in den Ostalpen. In: ZsDOAV 24 (1893), S. 128-174; Pommer,
Josef: Uber das ilplerische Volkslied und wie man es findet. Plauderei. In:
ZsDOAV 27 (1896), S. 89-131; Strele, Richard: Wetterliuten und Wetter-
schieBen. Eine culturgeschichtliche Studie. In: ZSDOA\_{ 19 (1898) 8. 123-142;
Hormann, Ludwig v.: Vorarlberger Volkstrachten. In: ZsDOAV 35 (1904), S. 57-76.

8 Warneken, Bernd Jiirgen: Das primitivitische Erbe der Volkskunde [in diesem
Band], S. 133-150.
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steigern, ,,die ausser ihren fiinf Sinnen auch noch ein Gemiith haben®,
Handreichungen fiir das kulturelle Verstehen mit auf die Wander-
schaft zu geben: ,,Alles ist fiir den Reisenden geschehen und ge-
schieht fiir ihn — nur in einer Beziehung nicht, und das ist die Kenntnis
des gerade in den Alpen vielfach noch so eigenartigen und selbstén-
digen Volksthums.*?

Daran nun arbeiteten zumindest am Rande die alpinen Vereine —
etwa durch Veroffentlichung der mehrbindigen ,,Anleitung[en] zu
wissenschaftlichen Beobachtungen auf Alpenreisen®, die auch das
spiter als ,Volkskultur® firmierende Feld nicht unbeachtet lieflen.'
Der dabei angeschlagene Tenor ist ganz der einer Volkskunde, die
Angst hat, zu spit auf den Plan zu treten. So werden zunéchst einmal
vor allem Defizite in der Etablierung einer Alpenforschung ausge-
macht und immer wieder die dringenden Zeitverhiltnisse ins Treffen
gefiihrt. Eine Verdffentlichung mit diesbeziiglicher Schltisselfunkti-
on erscheint im bedeutungstrichtigen Jahrgang 1900 der wirkmich-
tigen ,,Zeitschrift des Deutschen und Osterreichischen Alpenver-
eins®. Hier veroffentlicht der Grazer Germanist Anton E. Schonbach
seinen offenen Brief ,,Uber den wissenschaftlichen Betrieb der Volks-
kunde in den Alpen®. Er benennt darin nicht nur die Defizite und die
Verspitung der jungen Disziplin angesichts der rundum zu beobach-
tenden Veriinderungen in den alpinen Lebensformen und Gebriuchen,
sondern formuliert auch, wie man sich die Anwendung volkskundli-
chen Wissens vorzustellen hiitte: ,,Was uns in manchen Lebensge-
wohnheiten kindisch und ldppisch déuchte, erhielt durch Grimm’s
Zauberstab ehrwiirdig tiefen Sinn [...].“"" Die Wendung zielt auf die
Vehemenz, mit der volkskundliches Sehen'? die Alpen in einem

9 Freytag, L[udwig]: Proben aus der Bibliographie alpinen Volkstums. In:
ZsDOAV 23 (1892), S. 408-426, hier S. 408.

10 Die als Beilagen zur Zeitschrift des Deutschen und 6sterreichischen Alpenver-
eins — in filnf Abteilungen und zwei Binden — publizierten ,,Anleitungen* erfuh-
ren groBe Verbreitung: Anleitung|en] zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf
Alpenreisen. Hg. vom deutschen und Osterreichischen Alpenverein. Miinchen
1878/1882.

11 Schénbach, Anton E.: Uber den wissenschaftlichen Betrieb der Volkskunde in
den Alpen. Offencr Bricf an Herrn Professor Dr. Eduard Richter in Graz. In: ZsDOAV
31 (1900), S. 15-24, hier S. 16. Der vielseitige Grazer Germanist (1848-1911)
verkorpert idealtypisch den alpenbegeisterten Sommerfrischeethnographen, er ver-
brachte 25 Sommer in Schruns im Montafon und starb hier auch.

12 Kastlin, Konrad: Das ethnographische Paradigma und die Jahrhunderwenden.
In: Ethnologia Europaea 24 (1994), S. 5-20.
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anderen Licht erscheinen lieB. Schénbach — sein Name steht hier
beispielhaft — sieht den Bedarf, die Alpen neu zu erzihlen, und er
fordert dazu eine Fundierung des wissenschaftlichen Betriebs in den
Alpen selbst; und das Fach des ,Eigenen* soll nach seiner Vorstellung
vor allem von den eigenen Leuten betrieben werden: ,,Junge Leute,
dem Lande durch Geburt und Sprache zugehérig* sollten dort ausge-
bildet werden, sie sollen ,,wissen, was sie zu suchen haben und was
schon gefunden worden ist.“? ,,Grimms Zauberstab* weist jedenfalls
auf ein Deutungsparadigma hin, das die Ambivalenz von Modernisie-
rungsprozessen prospektiv fassen und im Sinne ganzheitlich-vitali-
stischer Offerte instrumentalisieren lieB.

Vielleicht nicht ganz zufillig geschieht dieser Ruf nach alpiner
Volkskunde, wie oben erwahnt, im ,,Jahrhundertwendeheft* des Al-
penvereins, in dem auch selbstbewusst und ausfiihrlich ,,Der Alpinis-
mus als Element der Culturgeschichte® behandelt und auf seiner
»otelle in der Culturgeschichte des XIX. Jahrhunderts* insistiert
wird." Die kulturelle Vermessung der Alpen war, das steht auBer
Frage, von Anfang an Gegenstand der Reflexion und vor allem
reflexiv betriebener Historisierung.

»Dem Lande durch Geburt und Sprache zugehérig®, hatte die auf
Schonbach folgende Generation — wohlgemerkt nach dem Ersten
Weltkrieg — die Alpen bereits als angestammtes Gebiet von volks-
kundlichem Rang vermittelt bekommen. Dies gelangt zu fast sprich-
wortlicher Deutlichkeit in einem Text des in Innsbruck lehrenden
Adolf Helbok's, der in Reaktion und Replik auf den vielbeachteten
Versuch einer ,,alpenlindischen Gesellschaft* des ihm ideologisch
engverwandten Soziologen Adolf Giinther die Interessen und Kom-
petenzen des Faches zu postulieren versucht hatte: ,,Der Alpenraum
gilt als das Dorado der Volkskunde. [...] Gesehen vom Standpunkte
der historisch denkenden Volkskunde ist der Alpenraum eine der
bedeutendsten europidischen und die ausgesprochenste deutsche Re-
liktlandschaft, die stirkste Bewahrerin alter Formen.*!6

13 Schonbach (wie Anm. 11), S. 23.

14 Hogenauer, Emil: Der Alpinismus als Element der Culturgeschichte. In: ZsDOAV
31 (1900), S. 80-96, hier S. 80.

15 Zu Helbok (1883-1968) v.a. die Beitriige von Reinhard Johler in: Wolfgang
Jacobeit; Hannjost Lixfeld u. Olaf Bockhorn (Hg.): Volkische Wissenschaft.
Gestalten und Tendenzen der deutschen und dsterreichischen Volkskunde in der
ersten Hilfte des 20. Jahrhunderts. Wien/K6ln/Weimar 1994, S. 449-462 u.
541-548.
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Die Alpen als ,,Dorado der Volkskunde®, das setzt eine vormodern
orientierte Volkskunde voraus, deren Zustdndigkeit in den engen
Grenzen ciner als traditionell und bduerlich ausgemachten Kultur
gesehen wird, deren Ableitungen aber — mit prospektivem Sinn un-
terlegt — zum Remedium werden. Wenn eine ihrer zentralen Impulse
die Frage ist, ,,wie stark der Alpenboden auf die Gestaltung des
Volkslebens einwirkt™!?, dann ist damit quasi schon die Richtung
vorgegeben. Kulturelle ,,Abwehrkraft™ wird behauptet und aus den
natiirlichen Bedingungen heraus erklirt: ,,Ich mochte sagen, je weiter
wir in das bduerliche Leben der Alpen hinaufsteigen (buchstiblich!),
um so mehr gelangen wir in die Region reiner, sich gleich bleibender,
vom Wechsel der Jahrtausende diinn beriihrter Lebensform.*'3

So wird also der Aufstieg als Einstieg in dltere Schichten eigener
Vergangenheit zelebriert. Und das wird nach dem Ersten Weltkrieg,
der die politische und kulturelle Landkarte Europas — und der Alpen ~
neu zeichnen sollte, immer mehr zum (synchrone Grenzziehungen
ermoglichenden) Argument in den Nations- und Regionsbildungs-
prozessen der deutschsprachigen Alpen. Auch hier zeigt sich noch-
mals die enge Verwandtschaft der besonders im deutschsprachigen
Raum entwickelten allgemeinen Alpenideologie'®, wie sie zum Fun-
dament nicht allein der national organisierten Bergsteigerei werden
sollte, mit den Vorstellungen und Denkmustern einer populdr ge-
machten kulturbezogenen Alpenforschung. Hier wie dort wird Hohe
zum Authentizitdtsgaranten fiir das Erleben innerer und dufierer Natur
cinerseits, fiir durch den Modernisierungsprozess in Bedréngnis ge-
ratene Kultur- und Lebensformen andererseits. In der vilkisch-natio-
nalistischen Pervertierung dieses Paradigmas 4 la Helbok ist die
kurzgeschlossene Ableitung schlieBlich jene, dass die Nation am
,;reineren Volkstum® der Alpen genesen kénnte. Das macht das Wissen
um die alpine Volkskultur zu einem machtvollen Instrument im poli-
tischen Diskurs der Zwischenkriegszeit.

16 Helbok, Adolf: Zur Soziologie und Volkskunde des Alpenraumes. In: Zeitschrift
fiir Volkskunde NF III/41 (1931), S. 101-112, hier S. 102; vgl. Giinther, Adolf:
Die Alpenlindische Gesellschaft als sozialer und politischer, wirtschaftlicher und
kultureller Lebenskreis. Jena 1930.

17 Helbok (wie Anm. 16), S. 112.

18 Ebd., S 108f.

19 Ihre brillanteste Analyse findet sich in dem in anderem Kontext entstandenen
Werk Amold Zweigs ~ Zweig, Amold: Dialektik der Alpen — Fortschritt und
Hemmnis. Berlin 1997.
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Vor dem Ersten Weltkrieg gelten freilich weitgehend noch andere
Deutungsmuster und Paradigmen — auch andere Spielregeln der Wis-
senschaftspraxis. Bei Michael Haberlandt, dem zunichst vielbewun-
derten akademischen Mentor Eugenie Goldsterns, und seinen Zeitge-
nossen fehlt das spéter etwa auch bei seinem Sohn Arthur zu findende
Argument des Alpinen als Ubungsgelinde der Volksgemeinschaft.2
In Haberlandts Konzept von Ethnologie haben die Reliktgebiete der
Alpen dagegen ihren Platz als nahe gelegene Exerzierfelder fiir eine
Ethnographie der ,europidischen Randvélker‘, gleichsam die eth-
nisch-kulturelle innere Peripherie darstellend, von der aus sich die
volksgeschichtlichen und -kulturellen Verhiltnisse des Kontinents
besonders aufschlussreich erkliren lassen.?

Dennoch ist auch Eugenie Goldstern von den zeitgendssischen
Vorstellungen der im Gebirge reiner erhalten gebliebenen Kulturfor-
men nicht ganz frei, wenn sie vor, wihrend und kurz nach dem Ersten
Weltkrieg die Alpen forschend bereist. Gleichwohl sie im Vorwort der
Bessans-Studie die in der Literatur angeblich iiberlieferte Rede von
den ,,westeuropdischen Eskimos® zuriickweist, verbindet sie ihr In-
teresse mit einer seinerzeit klassischen Formel: ,,[...] so bietet den-
noch Bessans, die zweithéchste, vom groflen Verkehr abgelegene
Gemeinde der Maurienne (1743 m), noch so manches Bemerkens-
werte in bezug auf Hausformen, auf wirtschaftlichen Betrieb, auf
Sitte und Brauch.? Goldstern steckt also ihr Terrain als rdumlich
entriickt ab und bewirkt damit zugleich eine zeitliche Distanzierung.
Das Gebiet, fiir das Sie sich interessiert, erstreckt sich in diesem Fall
,,von der Quelle des Flusses Arc [...] bis Modane, der letzten Eisen-
bahnstation der Maurienne*. Von ihm sagt sie: ,,[es] bildet in Hinsicht
auf Hausformen, Sitten und Briauche ein Gebiet fiir sich“.? Und auch

20 Bemerkenswerter Weise argumentiert Arthur Haberlandt gerade in einem fiir die
sozialdemokratischen Naturfreunde verfassten Beitrag in diese Richtung — Ha-
berlandt, Art(h)ur: Uber Volks- und Gebirgstrachten. In: Der Naturfreund, 1927,
H. 7/8, 3 Seiten nicht paginiert.

21 Vgl. zu dieser Argumentation auch den Beitrag von Reinhard Johler in diesem
Band.

22 Goldstern, Eugenie: Hochgebirgsvolk in Savoyen und Graubiinden. Ein Beitrag
zur romanischen Volkskunde (= Supplement-Heft XIV zur Wiener Zeitschrift fiir
Volkskunde 27/1921), Bd. 1. Bessans. Volkskundlich-monographische Studie
iiber eine savoyische Hochgebirgsgemeinde (Frankreich). Wien 1922, S. 3 (nicht
paginiert).

23 Ebd., S. 5 (nicht paginiert).
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der Einstieg ins Feld der Miinstertaler Studie beginnt an der Bahnsta-
tion und hebt wie eine touristische Erzdhlung in einer Raum-Zeit-
verdichtung an: ,,VerlaBt man die Eisenbahn in Zernez (Engadin) und
schlédgt die schone StraBe zu dem OfenpaB ein, so befindet man sich
bald mitten in der wilden abwechslungsreichen Landschaft des
schweizerischen Nationalparks.” Quasi noch jenseits des damals
frisch ausgewiesenen Refugiums fiir Natur und Kultur liegt Gold-
sterns Terrain, von dem sie nach einem kurzen Abriss der kulturge-
schichtlichen Koordinaten festhilt, dass verschiedene ,,Faktoren die
Einheitlichkeit der Bevdlkerung schon friih zerstort und die einheimi-
sche Kultur mit fremden Elementen durchsetzt™ hitten.?* Dennoch kann
sie fiir ihr Gebiet noch ein Einssein von Natur und Kultur voraussetzen,
denn ,,[m]it den unvergesslichen Eindriicken, die mir die herrliche
Miinstertaler Landschaft geboten hat, werden stets die angenehmen
Erinnerungen an ihre freundlichen Bewohner verbunden bleiben®.?

., Wir‘ind das alpine ,,Andere*

Eine wichtige Voraussetzung der Alpen als einem Revier des
Jfremdgewordenen Eigenen® und daher fiir die ambivalenten Vorstel-
lungen, die an sie herangetragen wurden und sich ihnen in einer
zumindest zweihundertjdhrigen Geschichte einer im weitesten Sinne
Jkulturkritischen® Alpennutzung auch tief eingeschrieben haben, liegt
in der Gleichzeitigkeit, mit der die Alpen von den Prozessen sozialer
und kultureller Differenzierung und Homogenisierung belangt wur-
den und werden. Denn wir wissen heute, dass in den modernen
Gesellschaften Europas kulturelle Differenz nicht nur im dichotomi-
schen Konzept des Eigenen und des Fremden hergestellt wird, son-
dern auch im Spannungsfeld von Tradition und Moderne. Und wir tun
bis heute gut daran, bestdrkt durch die ethnographische Sichtung
solcher Prozesse an den ,inneren Peripherien‘ am Rande von Natio-
nalstaaten und in der Mitte Europas, unser Verstindnis von vor-
modern und modern, traditionell und modern, zu revidieren.

Wenn John Borneman die amerikanische Kulturanthropologie auf-
grund der geistigen Handwerkszeuge, die sie der Gesamtgesellschaft

24 Ebd., Bd. 1I. Beitriige zur Volkskunde des biindnerischen Miinstertales
(Schweiz), S. 69 (nicht paginiert).
25 Ebd., S. 71
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zur Einteilung in Wir und Sie anbieten konnte®, als foreign policy
bezeichnet hat, dann miisste man — um im Bild zu bleiben — der
Volkskunde statt der AuBenpolitik wohl das um Herkommen und
Fortkommen bemiihte Kultusressort zusprechen. Diese Tendenz kann
man ihr auch nicht absprechen, wenn sie sich — wie in den Arbeiten
einer Eugenie Goldstern weit heraus aus der Sommerfrischen-Per-
spektive und hin zu mehr Systematik und Methode bewegt: Denn
Goldsterns dichte Studien zeichnen sich, wie sie selbst sagt, ,,durch
Teilnahme an allem, was dieses Gebirgsvolk betrifft* aus und lassen
am Vorabend bzw. im Schatten des Ersten Weltkriegs einen Lichtblick
einer international vernetzten, Wien und Paris verbindenden Ethno-
graphie erahnen, einer Zugangsweise, die sich gerade im Methodi-
schen und im Wunsch nach komparativen Sicherheiten sowohl von
den laienwissenschaftlichen Vorldaufern als auch den spéteren natio-
nal imprignierten Alpenstudien abzusetzen wusste.

Die Alpen, zugleich Zentrum und Peripherie Europas (und das sind
nicht allein rdumliche Begriffe), haben historisch immer wieder dazu
eingeladen, als Fenster in die Vergangenheit bzw. als Zeitmaschine
zu fungieren. Johannes Fabian hat sich bekanntlich mit diesem er-
kenntnistheoretischen Problem in seinem Buch ,,Time and the Other®,
einem zentralen Werk der kritischen Anthropologie, auseinanderge-
setzt und darin etwa den Begriff ,primitiv‘ als Schliisselbegriff eines
temporalisierenden Diskurses analysiert””, denn so Fabian: ,,Primiti-
ves Dasein, essentiell gesehen ein temporales Konzept, ist eine Ka-
tegorie und kein Gegenstand westlichen Denkens.“?® Und er sieht das
Problem einer universellen Menschheitszeit, wie sie in den friihesten
anthropologischen Interessen — besonders aber im Konzept des Ele-
mentargedankens und seines Fortlebens — angelegt ist, insgesamt
auch nicht geldst durch Funktionalismus, Kulturalismus und Struk-
turalismus, weil durch sie eine menschliche Kulturzeit zwar relati-
viert wiirde, aber zugleich der biologischen Evolution die universelle

26 Borneman, John: American Anthropology as Foreign Policy. In: American An-
thropologist 97 (1995), S. 663—-672; vgl. Hauschild, Thomas: Kultureller Relati-
vismus und anthropologische Nationen. Der Fall der deutschen Vilkerkunde. In:
Assmann, Aleida, Ulrich Gaier und Gisela Trommsdorf (Hg.). Positionen der
Kulturanthropologie. Frankfurt am Main 2004, S. 121-147, hier S. 122.

27 Fabian, Johannes: Time and the other. How anthropology makes its object. New
edition with a new foreword by Matti Bunzl. New York 2002 [zuerst 1983], S. 82.

28 Ebd., S. 18 [Ubers. d. Verf.].
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Zeit iiberlassen werde®. Fabian hat auBerdem auf das problematische
Auseinanderfallen des Zeitgebrauchs im anthropologischen Schrei-
ben einerseits und ethnographischen Forschen andererseits hingewie-
sen—er bezeichnet das als den ,,schizogenen Gebrauch von Zeit", wie
er sich nicht zuletzt im ethnographischen Présens ausdriickt.® Ohne
das Argument im Detail fithren zu wollen, kann man diese Schieflage
bei den alpinen Forschungen — als Forschungen im fremd-Eigenen
bzw. eigen-Fremden — noch gesteigert sehen durch die hinzukom-
mende starke Koordinate einer duferen Natur, wie sie durch die
allgemein vorausgesetzte naturrdumliche Prigung, besonders aber
durch die Hohenlage, als zusitzliche ,vertikale Distanz® ins Spiel
kommt. Denn in ihr wird die riumliche und kulturelle Difterenz —
verkorpert im Aufstieg als Entfernung aus dem Hier und Jetzt — auf
die Ebene der Zeit tibertragen, sprich temporalisiert.

Fabian hat fiir das der Anthropologie zugrunde gelegte Prinzip
einer Raum-Zeit-Relation zwei gleichmiiffige Koordinaten angenom-
men, die — vom Hier und Jetzt der europdischen Zivilisation ausge-
hend — das Primitive als gleichmiBige Relation des Dort und des
Damals ausweisen. Fiir das alpine Erleben und das Dispositiv einer
ethnographischen Alpenforschung miisste man das Modell um eine
dritte Dimension erweitern oder jedenfalls die Resultante niher an
die Zeitkoordinate heranziehen. Anders gesagt: Die Alpen wiesen
stets einen kurzen Weg zum Anderen, ein Anderes, das durch die
beschleunigte kulturelle Entwicklung, wie man sie aus der Gegenwart
etwa der Jahrhundertwende ableiten und auf die sog. alpinen Relikt-
gebiete iibertragen konnte, entfernter und zugleich niher erschien.
Nirgends war das Elementare so nahe und wies die fremde Nihe so
tief. Deshalb verdichten sich im cthnographischen Alpenerlebnis
auch die in der modernen Reiseerfahrung angelegten Dynamiken, und
das macht wohl auch alpine Kultur pridestiniert fiir allerlei Popula-
risierungen.

Doch sollte man vorsichtig sein mit der Vorstellung, dass das
populdre Bild alpiner Kultur (und ihres Erlebens) lediglich eine
verdiinnte Form &lteren akademischen Wissens darstelle. Im Gegen-
teil: vieles spricht dafiir, die Konstellation der Formierung alpinen
Wissens zum Anlassfall fiir eine Neuvermessung der ethnographi-
schen Wissensgenerierung zu machen. Denn hier lassen sich weder

29 Vgl. ebd,, S. 21
30 Ebd.
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trennscharf Produzenten und Konsumenten unterscheiden, noch zei-
gen die Genres jene klaren Grenzen, die in anderen Feldern gelten
mogen, wo bereits etablierte Facher ihre populdren Medien suchten,
um ein breiteres Publikum zu erreichen. Thesenhaft formuliert lieBe
sich behaupten, dass sich die erkenntnisorientierte Beschéftigung mit
dem Alpinen nicht, oder jedenfalls nicht allein aus der etablierten
Wissenschaft heraus entwickelt, sondern gerade erst durch gemeinsam
artikulierte Neigungen, Interessen und Fragen im auflerwissenschaftli-
chen Feld eine allmahliche Institutionalisierung eingeleitet wird.

Public science: Wissen(schaft)skultur als Interaktion

Alpenforschung ist im gesamten 19. Jahrhundert populire Praxis und
bleibt das auch noch, wenn sie sich da und dort im 20. Jahrhundert
akademisch etabliert. Das gilt fiir die sich im Umkreis der alpinen
Vereine entwickelnde Laienwissenschaft ebenso wie fiir die profes-
sionelle Forschung, die sich durch eine groBle Nihe zu populiren
Darstellungsformen auszeichnet. Diese Zusammenhéinge sind in ihren
Grundziigen gut erforscht, so dass hier etwa der Hinweis auf alpine
Prasentationen auf den groBen Ausstellungen des 19. Jahrhunderts ge-
niigen mag — Ausstellungen iibrigens, bei denen oftmals Alpinistisches
bzw. Touristisches direkt neben alpine Ethnographica gestellt und zu
umfassenden Erlebnisarrangements verdichtet worden ist. So agierten
die Alpenvereine bei ihren &ffentlichen Auftritten etwa nicht nur als
Produzenten guten Fiihrer- und Kartenmaterials wie auch als Agenten
der steten Verbesserung alpinistischer Ausriistung, sondern sie machten
sich auch zu Schaltstellen der Dokumentation und Présentation der in
den Alpen als Volkskultur ausgemachten Verhiltnisse.

Als Beispiel mégen die Emblematisierungsprozesse um eine ,alpi-
ne Architektur® gelten.>' Christine Burckhardt-Seebal} hat sich ein-
dringlich mit dem Transfer der Bedeutungen zwischen ,, Village Suis-
se*, Schweizerhaus-Stil und Heimatschutz beschiftigt.’? Eine regel-

31 Im wissenschaftsgeschichtlichen Kontext untersucht bei Huwyler, Edwin:
Schweizerische Hausforschung. Ein Beitrag zu ihrer Geschichte. In: Jahrbuch
des Schweizerischen Freilichtmuseums Ballenberg | (1996), S. 15-136.

32 Burckhardt-Seeball, Christine: Gedanken zur Dauerhaftigkeit des Schweizer
Chalets. In: Reinhard Johler, Herbert Nikitsch, Bernhard Tschofen (Hg.): Ethni-
sche Symbole und dsthetische Praxis in Europa (= Veroffentlichungen des Insti-
tuts fiir Volkskunde der Universitit Wien 17). Wien 1999, S. 76-95.
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rechte Industrie lieferte grofBitenteils vorgefertigte und nach dem
Baukastenprinzip kombinierbare so genannte Schweizer- und Tiro-
lerhduser: Auf den grof3en Ausstellungen des ausgehenden Jahrhun-
derts*® machten diese Bauten ebenso Furore wie in biirgerlichen
Neubaudistrikten am Rande der wachsenden GroBstidte, in den Som-
merfrischedestinationen der Voralpen und vor allem in Vergniigungs-
parks. Sie vermittelten eine kompatibel gewordene Erziihlung alpinen
Lebens und in ihnen floss alles zusammen, was durch die frithen
ethnographischen und kunstgewerblichen Interessen zur Symbolisie-
rung des Alpinen herangezogen worden war: Balkone, Erker, Laub-
sdgearbeiten, geschnitzte Balkenkopfe, Inschriften und vielleicht ein
wenig Kratzputz oder Malerei am gemauerten Sockel. Dahinter ver-
barg sich eine Bauweise, die lingst den Ubergang vom anonymen
Handwerk zum kunstindustriellen Gewerbe und zur Ingenieurskunst
gefunden hatte. Architekten und Volkskundler*4, wandernde Sammler
mithin, lieferten die in grofen Enqueten zusammengetragenen Vor-
lagen. Ihr Blick zielte auf eben jene Details, die fiir das neue alpine
Bauen von dekorativem (weil emblematischem) Nutzen waren, die
vormodernen Strukturen der Gebiude interessierten dagegen weni-
ger. Nach diesem Prinzip arbeiten etwa die groBen Mappenwerke der
Architekten- und Ingenieursvereine oder die beriihmten Sammlungen
eines Ernst Gladbach fiir die Schweiz oder eines Johann W. Deininger
fiir Tirol und Vorarlberg.’

33 Worner, Martin: Vergniigung und Belehrung. Volkskultur auf den Weltausstel-
lungen 1851-1900. Miinster/Berlin/New York 1999, v. a. S. 49-144. Uber Tiro-
lerdérfer im Kontext der Ausstellungen des 19. Jahrhunderts vgl. auch Meixner,
Wolfgang: Mythos Tirol. Zur Tiroler Ethnizititsbildung und Heimatschutzbewe-
gung im 19, Jahrhundert. In: Geschichte und Region/storia e regione 1 (1992),
H. 1, S. 88-106.

34 Vgl. Reinhard Johler: ,,Ethnisierte Malerialien” — ,,materialisierte Ethnien®. Zur
Nationalisierung von Volkskunst und Bauernhaus in Osterreich(-Ungarn). In:
Moravansky, Akos (Hg.): Das entfernte Dorf: Moderne Kultur und das ethnische
Artefakt. Wien/Koln/Weimar 2002, S. 61-87.

35 Gladbach, Ernst: Charakteristische Holzbauten der Schweiz vom 16. bis 19. Jahr-
hundert, nebst deren inneren Ausstattung. Berlin, Claesen 1893; Deininger,
Johann W.: Das Bauernhaus in Tirol und Vorarlberg. Wien 1900 [Repr. Miinchen
1979); Das Bauernhaus in Osterreich-Ungarn und in seinen Grenzgebieten.
Hrsg. vom Osterreichischen Ingenieur- und Architcktenverein. Wien/Dresden
1906 [Repr. Gottingen 1978].
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Was hier mit den Zusammenhingen zwischen alpiner Baufor-
schung und alpenléndischer Baukultur angedeutet ist®, ist konzeptio-
nell gefasst in dem in der angloamerikanischen Wissenschaftsfor-
schung etablierten Begrift der ,,expository science'??. Das Konzept
ist verbunden mit einer dezidiert interaktionistischen Sicht des Wis-
senstransfers und versteht ,,Wissenschaftler, Populisatoren und Of-
fentlichkeit nicht mehr als voneinander getrennte Pole eines linearen
Prozesses, sondern als Akteure einer wechselseitigen Kommunikation
zwischen Produzenten und Rezipienten**. Das erméglicht, wie jlingere
Arbeiten zu diesem Thema zeigen, ein ,,differenziertes Verstindnis des
Publikums*®*® — und man miisste erginzen: des Publikums als an der
Sinn- und Bedeutungskonstituierung beteiligte Akteure.

Damit werden auch neue Blicke auf wissensgerierende touristische
Praktiken méglich, deren Rolle in den Identitdits- und Alteritéts-
prozessen einer sich wandelnden Welt lingst noch nicht ausreichend
bestimmt sind. Denn vieles was heute unter dem Eindruck des Fliis-
sigwerdens der Grenzen zwischen akademischer Welt und anderen
Sphiren der Wissensproduktion diskutiert wird®, scheint in der alpi-
nen ethnographischen Praxis (und ihrem weichen Umfeld) prifigu-
riert zu sein. Wenn heute zusehends wahrgenommen wird, dass die
Formierung wissenschaftlichen Wissens zu einem guten Teil aullen-
gesteuert ist und die Erwartungen an die Forschung aus der Offent-
lichkeit heraus formuliert werden, dann kann mit einiger Berechti-
gung fiir die lebensnah auftretenden ethnographischen Disziplinen
solches bereits fiir die Vergangenheit nachgezeichnet werden. Die
Volkskunde — im Alpenraum und anderswo — nimmt dabei eine selt-
same Zwischenstellung zwischen den stirker von der Nachfrage nach
Herrschaftswissen geleiteten Disziplinen und den sinnstiftenden, je

36 Vgl. auch Tschofen, Bernhard: Pridikat: ,,alpin*. Tourismus und Architektur im
Kontext einer Alltagskultur der Moderne. In: GAM. Graz Architecture Magazine
01 (= Tourism and Landscape). Graz/Wien 2004, S. 144-159.

37 Shinn, Terry und Richard Whitley (Hg.): Expository Science. Forms and Functi-
ons of Popularisation (= Sociology of Sciences, Bd. 9). Dordrecht n.a. 1985.

38 Kretschmann (wie Anm. 3), S. 9.

39 Vgl. etwa Schwarz, Angela: Bilden, iberzeugen, unterhalten: Wissenschafts-
popularisierung und Wissenskultur im 19. Jahrhundert. In: Kretschmann (wie
Anm. 3), S. 221-234; hier 223.

40 Zuerst grundsitzlich formuliert bei Gibbons, Michael u.a.: The New Production
of Knowledge. The Dynamics of Science and Research in Contemporary Socie-
ties. London 1994.
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aktuelle Lebensstilentwiirfe und Gesellschaftsmodelle legitimieren-
den Fichern ein. Sie hielt, wie andere Sozial- und Geisteswissen-
schaften, neben den szientifischen Wissensordnungen auch ein An-
gebot bereit, das hermeneutisch offen den Bediirfnissen der im Mo-
dernisierungsprozess nach Orientierung suchenden Gesellschaften
entgegenkam.*!

Was hier vorlidufig nur knapp skizziert werden kann, moge zugleich
als Hinweis darauf gelten, dass von der wissenstheoretischen Ausein-
andersetzung mit den public science-Aspekten der Alpenforschung
auch neues Licht auf die Wissensordnungen moderner Gesellschaften
zu erwarten wire, Ordnungen, von denen die Ethnographie des Eige-
nen bestimmt ist und die letztlich die Popularisierung des Popularen
vielleicht zu einem Sonderfall des Wissenstransfers machen. Denn
das Wissen um Volk und Lebensweise formierte sich auch historisch —
wie selbst das Beispiel einer Eugenie Goldstern zeigt — nicht allein
am Schreibtisch oder in den Bibliotheken der Universititen. Es ent-
stand (und entsteht) vielmehr im Kontext einerseits aulerwissen-
schaftlicher Kulturpraktiken bis hin zur personlichen physischen
Exploration der natiirlich und kulturell anderen Lebensformen vor der
.,europdischen’ Haustiire, andererseits zeichnete (und zeichnet) es
sich durch eine hohe und dichte Prisenz im je zeitgenOssischen
Mediengefiige aus. Dementsprechend vielfiltig sind auch die Repri-
sentationsformen alpinen ethnographischen Wissens: Sie erstrecken
sich von den akademisch alpenforschenden Periodika {iber Unmen-
gen ,grauer Literatur® der im besten Wortsinne dilettierenden alpen-
begeisterten Milieus bis zu den avantgardistischen Medien der urba-
nen Unterhaltungsindustrien.

Zum Schluss aber seien noch zwei Anmerkungen erlaubt, die als
Problemstellungen fiir weitere Forschungen zu einer Wissensge-
schichte alpiner Ethnographie nicht zu umgehen sind — wobei die
erste Bemerkung mehr skeptisch fragend, die zweite mehr bestimmt
ist: Zum einen wire zu fragen, ob nicht das in der modernen Volks-
kunde/Europiischen Ethnologie verfolgte Modell der ,Gleichzeitig-
keiten des Ungleichzeitigen® rdumliche und zeitliche Differenzen
mehr essentialisiert als relativiert. Denn es enthilt auch noch im
Hinweis auf ,andere Modernen‘ oder ,regionale Modernen‘ zumin-
dest den versteckten Hinweis, dass es keine legitime Alternative zur
einen, europiischen Moderne gibt. Und es wird wohl unumgénglich

41 Vgl. Lepenies, Wolf: Die drei Kulturen. Frankfurt am Main 1985, S. L.
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sein, das mit dem volkskundlich-ethnographischen Kulturkonzept
verbundene Raum-Zeit-Modell weiterer systematischer Befragung
zuzufithren. Zum anderen verbindet sich damit ein Pladoyer fiir mehr
wissenschaftsgeschichtliche Auseinandersetzungen, denn — noch-
mals mit Johannes Fabian gesprochen —sie sind keine Ausfliichte aus
authentischer Empirie, sondern Gelegenheiten zur seltenen Begeg-
nung mit dem Fremden auf selbem Grund und in der selben Zeit.#
Und das gilt im iibrigen auch fiir die eingangs zitierte ZEIT-Reise als
eine aktuelle — erlebnisorientierte — Wissenspraxis im Koordinaten-
spiel von Raum, Zeit und Kultur,

42 Vgl. Fabian (wie Anm. 27), S. 165.
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Lust aufs Feld

Christine Burckhardt-Seebaf

Einleitung

Wer sich der Wissenschaftlerin Eugenie Goldstern nihert, dem wird
zuerst ihre intensive ethnographische Reisetitigkeit auffallen. Zwar
fiihrten ihre Untersuchungen sie nur in die europdischen Alpen, aber
es eignete ihnen, fiir eine junge Frau aus gebildetem, wohlhabendem
stadtischen Milieu, doch ein gewisser Expeditionscharakter. Darin
erweist sich die Forscherin als Erbin der beriihmten weiblichen For-
schungsreisenden des 19. Jahrhunderts,' charakterisiert sie in der
planvollen und zielgerichteten Art ihres Vorgehens aber auch als
Angehorige jener Generation, die (in der Formulierung von Vera
Deissner?) die Paradigmatisierung des Fachs erlebte und mittrug.
Eine Paradigmatisierung, die in der Frage, wie neues Wissen entsteht
und wozu, sich immer deutlicher von derjenigen der Vilkerkunde
abhob. Dort begann ja die Feldforschung, als direktes In-Beziehung-
Treten und umfassendes mitlerlebendes Wahrnehmen des Fremden,
sich zum Konigsweg der Erkenntnisgewinnung zu entwickeln.

Die Vertreter der Volkskunde dagegen brauchten, etwas polemisch
gesagt, Belege fiir Erkenntnisse, die sie vermeintlich schon hatten,
die es zu ordnen und zu verkniipfen galt, die sie aber nicht selbst
sammelten, sondern sammeln lieBen. Das implizierte eine hierarchi-
sche Arbeitsteilung, und verbunden mit der verbreiteten geringen
Einschitzung weiblicher Intellektualitit fithrte es dazu, dass Minner
kaum, dafiir aber recht viele Frauen ins Feld gingen.? Es deutet viel

1 Aus der reichen Literatur dazu sei fiir den ersten Uberblick dazn erwihnt:
Netzley, Patricia D.: The Encyclopedia of Women’s Travel and Exploration.
Westport 2001.

2 Deissner, Vera: Die Volkskunde und ihre Methoden. Perspektiven auf die Ge-
schichte einer ,tastend-schreitenden Wissenschaft® bis 1945. Mainz 1997 (= Stu-
dien zur Volkskultur in Rheinland-Pfalz, Bd. 21), bes. Kap. 5.

3 Vgl. Burckhardt-Seeball, Christine: Spuren weiblicher Volkskunde. In: Schweiz.
Archiv f. Volkskunde 87, 1991, bes. S. 218f.
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darauf hin, dass sie dies mit Lust, Interesse und Uberzeugung taten
und keineswegs als minderwertige Arbeit betrachteten. Eugenie
Goldstern istinsofern keine Ausnahmeerscheinung; fiir sie, die an der
Schwarzmeerkiiste aufgewachsen war, gilt aber, dass eine andere
Erfahrung mit Fremde ihr Leben zusitzlich bestimmte (die ethnogra-
phische Tidtigkeit vielleicht auch erleichterte): diejenige der eigenen
Emigration. Sie teilte sie iibrigens mit dem &lteren Franz Boas und
dem gleichaltrigen Bronislaw Malinowski wic mit der jiingeren Lucie
Varga. Ich nenne diese wenigen Namen nicht so schr deshalb, weil
zwei von ihnen ebenfalls zu Menschen jiidischer Herkunft gehoren,
sondern weil allein damit schon die Spannweite ethnographischen
Arbeitens und Denkens im Zeitraum weniger Jahre angedeutet ist.
Insofern wird meine Darlegung nicht nur dem Kontext, sondern
einmal mehr und nochmals auch dem Text, d.h. den Forschungen von
Eugenie Goldstern und ihrer Person, von der wir doch so wenig
wissen, gelten miissen. Was waren ihre Ziele, was ihr Ertrag, wo
allenfalls stief sie an ihre Grenzen, und wie schreibt sich dies der
tragischen Bilanz ihres Lebens ein. Dabei die Balance zwischen
Relativierung und Stilisierung zu finden, ist — das sei vorausge-
schickt — nicht leicht, da es sich nicht nur um den einmaligen, unver-
wechselbaren Menschen E. G. handelt, sondern in mehrfacher Hin-
sicht auch um ecine Figur, ein Produkt jenes Zeitabschnitts und eine
Projektionsfliche Heutiger. Gerade deshalb aber scheint mir der
Versuch legitim und wichtig.

Wohin?

Gemif den Recherchen Ottenbachers! kommt Eugenie Goldstern 1905,
mit 21 Jahren, definitiv nach Wien. Sie bringt eine sorgfiiltige Erzichung
und sechr gute Sprachkenntnisse mit, hat aber vorher offenbar cin aus-
schlieBlich hiusliches Leben gefiihrt, und dies bleibt zunichst so, denn
auch Nachhilfestunden und kleine Ubersetzungen, mit denen sie sich
etwas Geld verdient, fithren nicht eigentlich in die berufliche Welt
hinaus. 1910, mit 26 Jahren, entschlicfit sie sich zu studieren, wie
mehrere Briider und auch eine Schwester, was aber fiir eine junge Frau
ihrer Generation noch keineswegs ein leichter und im weiteren Sinn
erfolgversprechender Weg ist, zumal ihr russischer Schulabschiuss nicht
anerkannt wird, sie also auch nicht promoviert werden kdnnte. Dazu ist

4 Ottenbacher, Albert: Eugenie Goldstern. Eine Biographie. Wien 1999,
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das von ihr gewidhlte Gebiet universitidr noch nicht wirklich etabliert
und reichlich diffus. Also weiterhin das Leben einer (nicht mehr ganz
jungen) hoheren Tochter? Wohl doch nicht. Sie scheint ein ihr Ge-
mifles in der Volkskunde zu erkennen und ist offensichtlich auch
beeindruckt von der Person Michael Haberlandts, der Ziige einer
Vaterfigur fiir sie bekommt. Sie tritt dem Verein fiir Volkskunde bei
und entdeckt das Museum, lernt so auch Sammlungsprinzipien und,
wenn nicht eine konsistente Theorie, so doch ein spitevolutionistisches
Forschungskonzept kennen: dass Dinge von heute, mit ethnographischen
Methoden in abgelegenen Gebieten gesammelt und dokumentiert, auf
Uraltes zuriickweisen und damit Menschheitsentwicklungen veran-
schaulichen kdnnten. So geht sie — offenbar allein — auf Exkursion, wie
man iiberhaupt den Findruck gewinnt, dass sie das fragmentarische
Ausbildungsangebot selbstindig zu ergédnzen sucht, durch Kontakte,
Lektiire und unmittelbare Anschauung. Ein verwandtschaftliches Netz
iiber mehrere Linder hinweg und ausreichende finanzielle Mittel diirften
ihr das erleichtert haben. Die erste Reise fiihrt 1912 ins Wallis, wo seit
lingerem auch Leopold Riitimeyer mit einem sehr dhnlichen Ansatz
forscht, ohne dass aber, wie Werner Bellwald festgestellt hat,* noch
Kontakte zu ihm bestehen. Man scheint das Wallis eben auch in nicht-
akademischen Kreisen fiir ein lohnendes Gebiet einer (in der begeis-
terten Ausdrucksweise des Gelehrten) ,,urspriinglichsten Menschheit*s
zu halten, und bei einer Dame vom Stand Eugenie Goldsterns konnen
wir auch literarische Reminiszenzen an Rousseau (der das Val d’Illiez
noch furchterregend fand), Goethe und andere annehmen. Auffallend ist,
dass die Walliser Monographien E G. Steblers, die bereits erschienen
waren (darunter eine iiber Tesseln, die also keineswegs, wie Ottenbacher
meint, eine Entdeckung Goldsterns waren), sich nicht zitiert finden. In
jener Zeit gelingt es Frau Goldstern aber, in Beziehung zu Arnold van
Gennep zu treten, ein Kosmopolit wie sie, der dank eines mehrjihrigen
Aufenthalts in Tschenstochau auch das Ostlichere Europa, aus dem sie
kam, kennt. Er darf, neben Vater und Sohn Haberlandt und wohl auch
Rudolf Trebitsch, als wichtigste Person fiir ihre wissenschaftliche Ent-
wicklung gelten, obwohl er eine ganz andere Richtung vertritt. Wie der
Kontakt zustande kommit, ist leider nicht bekannt. In Frankreich ist der
Gelehrte marginalisiert. Die einflussreiche Gruppe um Marcel Mauss

5 In diesem Band, S. 185-212,
6 Leopold Riitimeyer, zitiert von seinem Reisegefihrten Fritz Sarasin; Bellwald
(wie Anm. 5), Anm. 7.
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verhindert seine Rezeption auf Jahrzehnte hinaus, nicht nur im fran-
zbsischen Sprachgebiet. Als bedeutsam und interessant gilt er dagegen
in jenen Jahren in der Schweiz, wo er 1912-1915 sogar eine (seine
einzige) Professur innehat. Bekannt ist er mit dem Basler Gelehrten
Eduard Hoffmann-Krayer, Haupt der wissenschaftlichen Volkskunde
in der Schweiz. Die , Rites de passage* wurden von ihrem Erscheinen
weg (1909) dort immer gelesen. Mit Hoffmann-Krayer, der auch die
Wiener Kollegen personlich kennt, kommt Eugenie Goldstern offen-
bar ebenfalls in Kontakt, wenn diese Beziehung auch aus nicht rekon-
struierbaren Griinden konfliktreich zu verlaufen scheint und bald total
abbricht. Jedenfalls findet die angehende Forscherin, vielleicht trotz-
dem iber Basel, den Weg zum Besuch bei van Gennep in Neuchétel und
spiiter in Paris, zu beider Nutzen. Er, der im Savoyischen aufgewachsen
ist und das Hauptgewicht seiner Forschung mittlerweile auf das Volks-
leben Frankreichs und das Gebiet seiner Jugend verlegt hat, weist sie
auf die Maurienne, den siidlichsten, ans Piemont angrenzenden Teil
der Savoie, hin. Er braucht noch Gewihrsleute fiir seine geplante groBe
Regionalvolkskunde und traut diese Aufgabe der Wiener Studentin
offenbar zu. Diese wihlt darauthin das Dorf Bessans am oberen Ende
des Arc-Tals, zu FiiBen des Mont-Cenis, als Standquartier aus. Wie weit
van Gennep sie instruiert, auf Wichtiges aufmerksam macht, ihr seine
Vorstellungen von Riten als sinn- und ordnungsstiftenden Abldufen
erklért, ob er sie mit seinem sicher bereits konzipierten, wenn auch
noch nicht gedruckten Questionnaire’ ausriistet, wissen wir nicht. Die
von Klaus Beitl edierten Aufzeichnungen iiber die rites de passage in
einigen Dorfern der Maurienne® sind vermutlich nach dem ersten
Aufenthall in Bessans entstanden, sie sind freier und lebendiger im
Stil als der Text der Dissertation, und van Gennep erwihnt ihre Mitarbeit

(librigens als fast einzige Frau) dankbar und respektvoll.?

7 van Gennep, Arnold: En Savoie. [ (einziger Bd.) Du berceau a la tombe.
Chambeéry 1916, préface p. 7-11.

8 Inextenso: Beitl, Klaus : Des ethnotextes inédits d’Eugénie Goldstern. Notes sur
les coutumes de sept communes de Maurienne (Savoie) datées de 1’année 1914.
In: Fondateurs et acteurs de |’ethnographie des Alpes. Grenoble 2003 (= Le
Monde alpin et rhodanien 2003. In Ausziigen und deutscher Ubersetzung: Beitl,
Klaus: Eugenie Goldstern (1884—1942). Verlobungs-, Hochzeits- und Bestat-
tungsbriuche in der Maurienne (Savoyen), Friihling/Sommer 1914. Hinterlasse-
ne Schriften, bearbeitet und ,restituiert®. In: Raphacl, F. (Hg.): ,,... das Fliistern
eines leisen Wehens®. Beitrage zur Kultur und Lebenswelt europiischer Juden
(FS Utz Jeggle). Konstanz 2001, 171-191.

9 van Gennep (wie Anm. 7), S. 13.
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Man fragt sich, ob Frau Goldstern die Unterschiede und teilweisen
Widerspriiche zwischen den Ideen und Forderungen ihrer verschie-
denen Ratgeber bemerkt und bewusst die Wahl fiir den Wiener Stand-
punkt trifft. Wir wissen es nicht, ich bezweifle es allerdings. (Wenn
die eben erwidhnten Aufzeichnungen auch prizis der Frageliste van
Genneps folgen, ist von seinen Intentionen doch nichts zu finden.)
Jedenfalls geht sie nach Bessans, um dem Haberlandtschen Wunsch
nach einer vergleichenden und kommentierenden Sammlung alpiner,
als urtiimlich geltender Museumsobjekte nachzukommen und sich
damit als fahige Schiilerin und kompetente Forscherin auszuweisen,
(Was eigentlich verglichen werden soll, ist also nicht alpine materielle
Kultur als solche mit einer anderen, sondern, wie Bernd-Jiirgen
Warneken treffend bemerkt, einzelne survivals.!0)

Feldfriichte

Wenn Werner Bellwald von Leopold Riitimeyer sagt, ohne Objekte
sei keine einzige seiner kulturwissenschaftlichen Arbeiten denkbar,!!
so gilt das in fast ebensolchem Mass fiir Eugenie Goldstern. Sie
verfasst ,.inventarische Beschreibungen*!? wie viele andere in jenen
Jahren auch, aber doch mit uniibersehbarem Akzent auf den Dingen,
allerdings auch sehr zuriickhaltend mit ,,ur-ethnographischen* Deu-
tungen. Solche sind nicht eigentlich ihre Sache. Einzigartig ist jedoch
ihre visuelle Dokumentation, die von ihr gemachten Photographien
und illustrierenden Skizzen. Und festzuhalten ist, dass sie sich der
ungewdhnlichen Feldsituation jeweils vollkommen gewachsen zeigt.
Die nicht mehr ganz junge, bislang stidtisch lebende Dame vermag
sich einzufinden in unbekannte, sprachlich, klimatisch und im alltig-
lichen Umgang ungewohnte Lebenswelten und Denkweisen. Sie
packt die Dinge unerschrocken an, vermag sich rasch Respekt zu
verschaffen oder Sympathie zu gewinnen und die Leute (auch die
Kinder im Spielzeugaufsatz) reden, berichten, erkliren zu lassen.

10 Warneken, Bernd-Jiirgen: Volkskundliche Kulturwissenschaft als postprimitivi-
stisches Fach. In: ders., K. Maase (Hg.): Unterwelten der Kultur. Wien, Koln
2003, S. 125

11 In diesem Band, S. 185-212.

12 Den treffenden Ausdruck habe ich bei Ueli Gyr gefunden: Feldforschung in der
Schweizer Volkskunde. In: An Adventurer in European Ethnology (FS Bo Lénn-
qvist). Jyviskyld 2001, S. 122,
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Das Alleinsein scheint ihr nichts weiter anhaben zu kénnen {oder
ihr keine Bemerkung abzunitigen). Sie schweigt sich auch aus dar-
iiber, wie sie mit den gesellschaftlichen Beschrinkungen, die ihr ihr
Geschlecht auferlegt — in den Alpendérfern sicher nicht weniger als
in der Grofistadt — fertig wird. Das Unternehmen in Bessans und
anderswo, der Mut, die Zihigkeit und gleichzeitige persdnliche Be-
scheidenheit, mit der es, allen Widrigkeiten, Entbehrungen, institu-
tionellen und professionellen Behinderungen zum Trotz, durchge-
fithrt wurde, verdient hohen Respekt. [hre Ausfithrungen sind knapp,
aber informationsgesattigt, schnorkellos niichtern. Man ist versucht
zu sagen, dass sie sich eines ménnlich-rationalen Stils befleissigt
(demgegeniiber viele Kollegen emphatisch-sentimental wirken) und
jede emotionale Regung vermeidet. Sie hiilt sich an die beobachtbaren
Fakten und Handlungen, ohne weitere Fragen. lhre Gespriichspartne-
rinnen und -partner bleiben unsichtbar, unhérbar, namenlos, Typen
oder Rollentriger, nicht Individuen. Wir lesen nur iiber sie, wobei sich
auch die von ihnen schreibende Autorin vollig zuriicknimmt, im
Unterschied zu vielen Heutigen, die gerne von sich sprechen und ihre
Meinungen und Einsichten anbringen. Einzig in den Vorworten (so-
zusagen die Achillesferse in etwas, das an einen Panzer erinnert)
erscheint die Forscherin als Ich, sie gedenkt mit Wirme ihrer lieben
Freunde in Bessans'™ und gebraucht auch einmal Worte wie freundlich
oder frohlich.

Wir kénnen sie nicht mehr fragen, ob diese ihre Haltung als Wille
zu Diskretion und respektvoller Distanz den Erforschten gegeniiber
zu deuten ist oder als Nichts-Anderes-Wissen, ob sie sich Gedanken
tiber ihre Einstellung und ihr Vorgehen macht und dazu irgendwie
angeleitet wurde. Vielleicht wiisste sie so wenig dazu zu sagen wie
manche ihrer Zeitgenossen, die einfach ins Feld gingen, ohne dabei
ein Problem zu sehen, zumal das Materialsammeln, wie erwihnt,
ohnehin als vor und untergeordnete Titigkeit, nicht als eigentlich
wissenschaftliche Arbeit gilt. Eugenie Goldstern allerdings nimmt,
so scheint mir, ihre Arbeit ernsthaft als eine durchaus wissenschaft-
liche wahr. Immerhin hatten vor 1910 schon einige Forscher auch
erste Anleitungen publiziert."* Vera Deissner weist ausserdem darauf

13 Vorwort zu: Hochgebirgsvolk in Savoyen und Graubiinden. Ein Beitrag zur
romanischen Volkskunde. Wien 1922, S. 4.

14 Dazu Géttsch, Silke: Feldforschung und Mirchendokumentation um 1900. In:
Zeitschr. f. Volksk. 87, 1991, S. 1-18.
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hin, dass, auch ohne diese, alle in jener Zeit auf Feldforschung
Ausziehende ungefihr gleich vorgingen, dass es also so etwas wie ein
common knowledge gegeben haben muss, allerdings nicht mehr, daihrer
Meinung nach eine Gesellschaft wie die deutsche, die ,,nationalistisch,
illiberal, irrational und kulturpessimistisch*war, ' nichts anderes wollte,
als es die gewiinschten Ansammlungen von Relikten hergaben. Wenn
dahinter noch dazu, wie bei Michael Haberlandt, das Interesse am
Aufnen einer Museumssammlung steht, so kann man wohl annehmen,
dass auch das Wiener wissenschaftliche Umfeld von Eugenie Goldstern
so aussieht, von dem sie sich, explizit jedenfalls, nicht absetzt, das sie
also wohl, in unideologisch-naiver Weise vielleicht, akzeptiert.

Gleichzeitig ungleich

Michael Haberlandt hat als Orientalist und Volkerkundler angefan-
gen, als (Armsessel-)Erforscher von weit Entferntem also. Immer
deutlicher ldsst er aber erkennen, dass es, seinem evolutionistischen
Denken zufolge, die urbane westliche, genauer deutschstimmige
Welt (und ihre academia) ist, die den Gipfel der Entwicklung darstellt,
und der Kulturvergleich dient nur dazu, diese Uberlegenheit gegen-
iiber allen anderen sichtbar werden zu lassen. Selbst die derbere
Kultur der deutsch-osterreichischen Alpengebiete habe eine gesell-
schaftsgeschichtliche Hohe erreicht, die die steckengebliebene (biu-
erliche) Kultur etwa Ost- oder Siidosteuropas weit iibertreffe. So in
seinem Beitrag zum Sammelwerk ,.Osterreich, sein Land und Volk
und seine Kultur® von 1927.' Eine merkwiirdige Rangordnung fiir
den Direktor eines volkskundlichen, dazumal vor allem biéuerliche
Objekte sammelnden Museums in einem Land, das kurz vorher noch
weit in den europdischen Osten gereicht hatte. Aufschlussreich auch
deshalb, weil daraus keinerlei Gespiir fiir fremde Denkart und Le-
bensgestaltung sichtbar wird. Ohne diesen einen Beleg fiir das Ganze
nehmen zu wollen, ist es doch schwer vorstellbar, dass er bei seinen
Studierenden den Sinn fiir geistige, religidse und soziale Zusammen-
hidnge weckte und sie auf historische und machtpolitische Implikatio-
nen aufmerksam machte — sie finden sich auch in Eugenie Goldsterns
Texten nicht einmal angedacht.

15 Deissner (wie Anm. 1), S. 165, unter Berufung auf J6rn Riisen.
16 Erschienen Wien und Weimar 1927, S. 210.
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Van Gennep, zunichst sich ebenfalls als Ethnologe verstehend, ist
dagegen keinem evolutionistischen, sondern einem prozesshaft-hi-
storischen und systematisierenden Forschungsansatz verpflichtet,
darin seinen Pariscr Widersachern nicht unihnlich. Er denkt soziolo-
gisch an eine geschichtete Gesellschaft mit unterschiedlicher Dyna-
mik. Damit blieb er aber zu seiner Zeit ohne Wirkung.

Gleichzeitig entwickelte sich jedoch in der angelsdchsischen Eth-
nologie, wie erwihnt, ein neues Paradigma, das (jedenfalls in den
Augen seiner Adepten) geradezu als Begriindung einer neuen akade-
mischen Disziplin galt'’” und den .,Gang ins Feld* zum methodologi-
schen Zentrum machte. Wenige Monate, nachdem Eugenie Goldstern
erstmals nach Bessans reiste, begann Bronislaw Malinowski seine
Forschungen in Neuguinea. Das volkerkundliche Interesse hatte bei
ihm, der eigentlich studierter Physiker und Mathematiker war, erst
dic Lektiirc des ,,Golden Bough* von J. G. Frazer geweckt, jener
Bibel des Tylorschen fokloristischen Evolutionismus. Sie stand sicher
auch in der Wiener Bibliothek. Nicht allein deshalb scheint es mir
nicht vollig abwegig, dic Beschiftigung mit dem savoyischen Berg-
dorf mit jenem (fast lebenslangen) um die Trobriand-Inseln zu ver-
gleichen. Als Forschungsvorhaben war die Reise der Dame aus Odes-
sa derjenigen ihres Jahrgingers aus Krakau insofern nicht so unihn-
lich, als beide lange, isoliert von ihrer gewohnten Umwelt (Eugenie
Goldstern vielleicht sogar mehr als Malinowski, der das zwar spiter
als methodisches Gesetz formulierte, aber immer wieder Post von
daheim bekam und schrieb),'® am gewihlten Ort blieben, fleissig und
systematisch ihre Umgebung erkundeten und sehr darauf achteten,
sich in der Sprache ihrer Gegentiber zu verstindigen. Das Paradigma
Feldforschung im modernen Sinn haben beide, wenn man so will,
gelebt, vielleicht sogar erlebt, aber umso groBer ist der Unterschied
in Absicht und Ertrag. Dem Mann gelingt es, die ,,Anatomie* der
fremden Kultur zu verstehen und ihre Organisationsprinzipien her-
auszuarbeiten (was deutschsprachigen Volkskundlern und Volks-
kundlerinnen noch sehr lange gar nicht als Aufgabe in den Sinn
gekommen wire), vor allem aber die Handlungen, Einstellungen und

17 Kohl, Karl Heinz: Bronislaw Malinowski (1884-1942). In; Marschall, W. (Hg.):
Klassiker der Kulturanthropologie. Miinchen 1990, S. 230f., mit Berufung auf
E. Leach.

18 Vgl. Malinowski, Bronislaw: Ein Tagebuch im strikten Sinn des Wortes. Neugui-
nea 1914—1918 (1967) Frankfurt am Main 1985.
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Sinndeutungen der Menschen, zusammen mit den Ausdrucksformen,
die sie dafiir haben, als funktionale Einheit wahrzunehmen und zu
analysieren. Er schafft damit ein neues wissenschaftliches Genre: die
auf teilnehmender Beobachtung beruhende Monographie einer Grup-
pe oder Ethnie in der Totalitiit ihrer Lebensbeziige. Die Dissertation
von Eugenie Goldstern ist dagegen, pointiert gesagt, das Ausmalen
eines weissen Flecks auf der ethnographischen Landkarte mit den
seinerzeit iiblichen Farben. Sie wichst nirgends iiber die Vorgaben
hinaus, ausser — und dies verdiente eine eingehendere Wiirdigung —
in ihren, einzelnen Situationen gewidmeten, Photographien, die in-
tensivere und differenziertere Auslegungen ermdéglichen wiirden als
der Text es tut.'* Wer die Autorin emanzipiert nennen wollte, wiirde
verkennen, dass dies fiir sie nur in einem tragischen Sinn gelten kann:
auf sich selbst gestellt in ihrem Tun, aber nicht frei, sondern in jeder
Hinsicht abhiingig. Bot, um den Titel dieses Beitrags nochmals auf-
zugreifen, das Feld da Lust? Als eine Phase selbstgewihlter und
selbstverantworteter Betitigung und als Beweis der eigenen Leis-
tungsfihigkeit und des Geschicks im Umgang mit anderen Menschen
wohl schon, und lustvoll war vielleicht auch die geheime Hoffnung,
damit Anerkennung und Bestitigung von aussen, Erfolg und die
Chance fiir berufliches Weiterkommen zu gewinnen. Hingegen ver-
mag ich keine Tendenz zu zivilisationskritischem Eskapismus oder
Modernemiidigkeit feststellen, keine Sehnsucht nach einer einfache-
ren, heimatlicheren Gegenwelt, wie sie mit Malinowski im Ver-
borgenen, mit Michel Leiris und Claude Lévi-Strauss und anderen
ganz explizit mitreiste.® Frau Goldstern registriert, urteilt aber nicht.
Man konnte versuchen, dies als Geschlechterdifferenz zu deuten.
Die Frauen jener Generation, denen die Mitwirkung an Politik und
Wirtschaft versagt war, hatten keinen Grund, an der fortschreitenden
Modernisierung zu zweifeln, da sie hochstens zu gewinnen, nichts
aber zu verlieren hatten. Sie standen ohnehin am Rand, verdammt
zum Zuschauen, manche mit schirferem, kritischerem Blick fiir Ab-
hiangigkeiten und krisenhafte Verinderungen als derjenige unserer
Autorin, der primir auf die alten Sachen gerichtet war. Meist offenbaren
19 Man mache sich bloss einmal daran, die Photographie von der Schlittenpartie
(Tafel X Abb. 3), die dem Osterreichischen Museum fiir Volkskunde als Weih-
nachtskarte 2004 diente, auf Geschlechterverhiiltnis, Korperbewusstsein oder
Kleidungsweisen hin zu betrachten.

20 Vgl. Stagl, Justin: Feldforschungsideologie. In: Fischer, H. (Hg.): Feldforschun-
gen. Berlin 2000, S. 267-291.
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das schon die ersten Sitze. Die Berner promovierte Hebraistin
Hedwig Anneler (die ,,natiirlich” keine Arbeit findet) fihrt im Winter
1912, ein Jahr vor dem Aufbruch Eugenie Goldsterns nach Savoyen,
erstmals ins Lotschental, wo sie, zusammen mit ihrem Bruder Jahre
verbringen wird. Im Unterschied zu Eugenie Goldstern, die am Ende
der Schlittenfahrt, bei der Ankunft am neuen Ort, zu ihrer Uberra-
schung jugendlicher Frohlichkeit begegnet, schildert Frau Anneler
diese Fahrt als Initiation in eine bedrohliche und bedrohte fremde
Welt, bestimmt durch die Macht der Kirche und die Gefahren der
Natur, die die Menschen zusammenriicken lassen.?' Im Vergleich zeigt
sich hier iibrigens die eklatanteste Liicke in der Goldsternschen Mono-
graphie: die Sphiire des Glaubens und auch des magischen Denkens und
Handelns (das in den Berichten der édlteren Marie Andree-Eysn, die auch
ins Gebirge ging und Objekte sammelte,? wie in der Volkskunde iiber-
haupt und auf lange Zeit hinaus, ein Hauptthema bildet) wird nicht
beriihrt. Es ist wohl kaum eine Unterstellung, wenn wir das so lesen,
dass es fiir Frau Goldstern ohne Gewicht war. Vielleicht hatte sie in ihrem
personlichen Leben Religiositit (welcher Religion auch immer) nie
kennengelernt. Wie sich rechtliche und konomische Zusammenhénge
auf das Handeln und Empfinden der Menschen auswirken und unter-
schiedliche Mentalititen hervorbringen kdnnen, entwickelt Maria Bid-
lingmaier (auch sie auf Grund von langer teilnehmender Beobachtung)
in ihrer Dissertation,? die mit dem niichtern-knappen und doch wie ein
Fanfarenstoss wirkenden programmatischen Satz beginnt: ,,Es handelt
sich um die Biuerin in Wiirttemberg.” Und Lucie Varga, 20 Jahre jiinger
und ungleich besser akademisch ausgebildet, vermag in ihrer Vor-
arlberger Studie sozusagen auf den ersten Blick den wirtschaftlichen
Umbruch, der die Menschen in ihrem Tun und in ihrer Raum- und
Zeitwahmehmung veriindert, zu erkennen und zu thematisieren.?* Auch
21 Anneler, Hedwig: Lotschen, das ist: Landes- und Volkskunde des Létschentales,
mit Bildern von Karl Anneler. Bern 1917. In ihrem Bemiihen, das Atmosphiiri-
sche adiquat einzufangen, ldsst Hedwig Anneler ihre Lotschentalerinnen und
Lotschentaler sehr oft direkt oder in fingierten Dialogen zu Worte kommen. Auch
ihr poetischer Stil sollte als Versuch gewertel werden, mehr als die blossen Fakten
und das unmittelbar Sichtbare zu vermitteln.
22 Andree-Eysn, Marie: Volkskundliches aus dem bayrisch-Gsterreichischen Alpen-
gebiet. Braunschweig 1907.
23 Bidlingmaier, Maria: Die Bduerin in zwei Gemeinden Wirttembergs. Berlin
1918.
24 Varga, Lucie: Ein Tal in Vorarlberg — zwischen Vorgestern und Heute. In: dies:
Zeitenwende. Mentalititshistorische Studien 1936-1939, hg. v. P. Schottler.
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dazu hitte es iiber Bessans Einiges festzustellen gegeben, wo doch
die Minner schon in jenen Jahren jeden Sommer das Tal verlassen,
um in Paris als Chauffeure Geld zu verdienen. Frau Goldstern er-
withnt dies nur deshalb an einer Stelle, weil sie keine ,,Nationaltinze*
mehr findet, sondern die modernen, die die Minner aus der GroBstadt
heimbringen. Nach Konsequenzen fiir Familienleben, Erzichung,
Wohnverhalten zu suchen oder sich ,.ergologische” Fragen zu stellen
im Hinblick auf Arbeitstechniken und Geritebestand, die ohne Zwei-
fel alle durch die Saisonwanderung beeinflusst wurden, liegt ausser-
halb ihres Forschungsfokus und dessen, was damalige Wiener volks-
kundliche Interessenskonvention (wenn man es cinmal so nennen
darf) vorgibt.

Schweigen

Ziel dieser fliichtigen und notwendigerweise sehr verkiirzenden Um-
schau ist nicht, einzelne Leistungen gegeneinander auszuspielen und
das lange zu Unrecht vergessene Werk von Eugenie Goldstern iiber
den Vergleich mit denen von anderen und beriithmteren Zeitgenossen
klein zu machen. Ziel war vielmehr, priziser nach Konstellationen,
spezifischen Chancen und Barrieren zu fragen fiir eine Frau ihrer
Herkunft, ihrer materiellen und geistigen Ressourcen. Sie hatte deren
viele, sie hatte Begabung, Motivation, Mut, Anspruchslosigkeit und
Geduld, und sie hatte ein Revier, das ihr nicht streitig gemacht wurde.
Sie hatte in Michael Haberlandt einen Mentor, der sie anzuregen
vermochte, allerdings auch nicht weiter forderte, sie vielmehr fiir
seine Zwecke einzusetzen wusste, ohne Verantwortung dabei zu
iibernehmen. Zwischen den Feldaufenthalten im Alpengebiet und der
Promotion, die nach einigen Widrigkeiten und unter nicht leichten
Auflagen schliellich in Fribourg bei einem interessierten und wohl-
wollenden (Kultur-)Geographen 1920 zustande kam, liegt eine fiir
damalige Verhiltnisse relativ lange Zeit. Sie war gefiillt mit ver-
schiedenen kleineren Forschungsvorhaben, aber auch beeintrichtigt
durch den Krieg und durch gesundheitliche Probleme. Lange Monate
verbrachte Eugenie Goldstern offenbar in der Binswangerschen
psychiatrischen Privatklinik in Kreuzlingen am schweizerischen Ufer
des Bodensees,* womit sie das seinerzeit modernste psychotherapeu-

Frankfurt am Main 1991, S. 146169 (frz. 1936).
25 Ohne dass ich den Brief an Michael Haberlandt, in dem Eugenie Goldstern dies
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tische Angebot in Anspruch nahm. Mehr {iber diese Belastung wissen
wir nicht, es ist mutig genug, dass sie, die Zuriickhaltende, dies im
Brief an Haberlandt tiberhaupt erwihnt. Den Druck der Dissertation
muss die Autorin nicht nur selbst befordern, sondern auch finanzie-
ren. Das Echo ist gering, was wohl nicht zuletzt damit zusammen-
hingt, dass ihre Fragestellung mittlerweile wissenschaftsgeschicht-
lich zum ,,Auslaufmodell* geworden ist.?® Von diesem Moment an
schweigt die Forscherin. Ob sie enttduscht war, sich um ihre Hoff-
nungen betrogen fiihlte, ob man sie bewusst ausgeklammert und gar
zum Verstummen gebracht hat, bleibt offen. Sie ist in ihrer Generation
keineswegs die einzige Frau mit sehr gutem Universitiitsabschluss,
der es nicht gelingt, in der Ménnerwelt, die die ihr entsprechenden
Berufe verwaltet, Fuss zu fassen. Vielleicht verzichtet sie von sich
aus auf die bescheidenen Ausweichmoglichkeiten, die sich allenfalls,
mit Gliick, geboten hitten: Hilfsarbeiten in Bibliotheken und Archi-
ven, wissenschaftliche Handlangerdienste fiir Professoren, Vortrige
in Bildungsinstitutionen und dem aufkommenden neuen Medium
Radio.? Vielleicht ist die tapfere und kluge Frau auch der Meinung,
mit dem Doktorat ihr Wunschziel erreicht zu haben, so dass sie ohne
Bedauern in ihr unauffilliges hdusliches Leben zuriickkehrt und sich
vielleicht caritativen Aufgaben zuwendet. Einmal mehr: nescimus.
Wir wissen nur um das Ergebnis und das Ende. Der Zeitgeist resp.
Ungeist war gegen sie, und in den verkriippelten Augen vieler dama-
liger Menschen, zu denen auch Michael Haberlandt gezihlt werden
muss, hatte sie ein dreifaches Stigma zu tragen: als Frau, die die Hohe
miinnlicher Intelligenz nie wiirde erklimmen konnen, als von (in der
Terminologie der Zeit) Gemiits-oder Geisteskrankheit zeitweise Ge-
zeichnete und als Jiidin. Ein Herkommen, das in ihren Arbeiten nicht
zum Ausdruck kommt, das sie offenbar nie selbst als Heimat und
inneren Reichtum erlebt hat, das ihr aber das Leben kostete.

erwihnt, im Original einsehen konnte, halte ich ,,Binswangen™, fiir einen Lese-
fehler, und fiir die Interpretation Ottenbachers, es handle sich da um den Besuch
cines schwiibischen Judendorfes, finde ich keinen Beleg, Ein solcher Ort ist auch
bei Jeggle, Utz: Judendérfer in Wiirttemberg, 2. Aufl. Tiibingen 1999, nicht
verzeichnet.

26 Werner Bellwald spricht von einer species relicta (wie Anm. 5).

27 Adele Stoecklin, die erste Frau, die in Basel Volkskunde studierte und 1908 bei
John Meier iiber ein Volksliedthema promovierte (und mit Lust auf Feldfor-
schung ging), hielt bis in ihr hohes Alter zahlreiche Radiovortrige.



Osterreichische Zeitschrift fiir Volkskunde Band LIX/108, Wien 2005, 243-250

Avuf den Spuren von Eugenie Goldstern in Bessans
(Frankreich)

Riickblende auf eine Ziircher Forschungsexkursion
Ueli Gyr

Vielleicht war es etwas unvorsichtig, im Rahmen dieses Symposions
einen Beitrag zu ilibernehmen, aber da zwischen Ziirich, Bessans,
Wien und Eugenie Goldstern diverse Verbindungen herstellbar sind
und der pro domo-Virus (Seminar) noch immer wirkt, fiel die Ent-
scheidung sofort.! Ich bereue sie nicht, schicke aber voraus, dass ich
selber nie in Bessans war, als damaliger Studienanfinger das eine und
das andere aus den frithen Exkursionen — und auch spiter — aber
natiirlich mitbekommen habe. Was ich im Folgenden ausfiihre, ist
nichts anderes als eine kleine Spurensuche: ich versuche, ein intern
legendir gewordenes Seminar- und Feldgeschehen zu rekonstruieren,
welches nunmehr 38 Jahre zuriickliegt. Dazu biindle ich Beschrei-
bung und Auflésung eines Kontextes, der uns in die Alpengemeinde
Bessans in der Haute Maurienne in Savoyen fiihren wird, hin zur
Forschung von Eugenie Goldstern, gleichzeitig hin zur damaligen
Exkursionspraxis, zu einer ethnographischen Dokumentation, weiter
zu einer aus diesem Projekt hervorgegangenen Ziircher Dissertation
und im besonderen zu zwei Filmdokumenten iiber das Leben in
Bessans, die in Ausschnitten abschlieend vorgefiihrt werden.

Die Idee, 1967 eine Forschungsexkursion in Bessans durchzufiih-
ren, geht auf Arnold Niederer zuriick. Themenwahl und Ort waren
alles andere als zufillig. Der Seminarleiter stand im dritten Amtsjahr
bzw. in einer universitiren Aufbauphase, die noch deutlich Impulse
der Alpenforschung von Richard Weiss verrit, wenngleich eigene und
differente Ansitze bereits erkennen lisst. Es wiire einfach, aufzuzei-
gen, dass Niederers friihe Publikationen einen markanten For-
schungsakzent im interalpinen Raum bestimmten, dem er sich, neben
vielen neu hinzu gekommenen Feldern, zeitlebens verpflichten sollte.
Wihrend Weiss sich allgemein stirker auf die traditionellen Behar-

1 Uberarbeitete Version des Vortragstextes (Wien, 4. Februar 2005).
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rungskrifte richtete, wandte sich Niederer von Anfang an intensiver
dem sozio-kulturellen Wandel und den Innovationen zu.? Ein weiteres
Merkmal trennte Lehrer und Schiiler: Der von der Germanistik her-
kommende Weiss begann seine Untersuchungen in Graubiinden und
vollzog spéter den Schritt hin zu einer Alpenforschung der Schweiz;
der von der Romanistik herkommende Schiiler Niederer bewegte sich
im Wallis, besonders im Lotschental, um bald vermehrt vergleichende
Alpenforschung zu betreiben. Sie schloss neu nun auch Orte, Regio-
nen und Kulturen anderer Linder ein, darunter Osterreich, Slowenien,
Italien und Frankreich. Die unterschiedlichen Sichtweisen von Ri-
chard Weiss und Arnold Niederer auf Probleme der alpinen Kultur lassen
umgekehrt aber auch den Befund einiger Gemeinsamkeiten zu, so dass
die je eigenen Forschungsbemiihungen durchaus auf einem Kontinuum
gelesen werden konnen. Darnach — um die Programmatik etwas ver-
einfachend zuzuspitzen — beginnen Niederers Arbeiten dort, wo Weiss
mit seinem viel zitierten Beitrag liber den alpinen Menschen und alpines
Leben in der Krise der Gegenwart 1957 abgeschlossen hatte.*

Wann der Funke fiir ein ethnographisches Interesse zugunsten der
Gemeinde Bessans genau ziindete, ist nicht mehr auszumachen. Aus
personlichen Gesprichen mit Niederer weiss ich, dass er Ende der
1950er Jahre mit der Reisehochschule in Savoyen unterwegs war und
dort auf den franzdsischen Ethnologen Marcel Maget traf, von dem
1962 ein Handbuch tber Feldforschung erschien,* dies lange iibrigens
bevor die Methodendiskussion und Datenerhebung im Fach Volks-
kunde im deutschsprachigen Raum einsetzte. Vermutlich haben sich
Maget und Niederer sogar in Bessans getroffen, jedenfalls hatte
Niederer diese Gemeinde vor 1967 mit Sicherheit besucht. Als ver-
sierter Romanist und Alpenforscher war er nicht nur mit der Worter-
und Sachen-Methode vertraut, sondern kannte im Besonderen auch
die Untersuchung von Eugenie Goldstern.> Thre Gemeindestudie wur-

2 Gyr, Ueli: De Richard Weiss 4 Arnold Niederer. Deux représentants de I’ethno-
logie alpine suisse. In: Fondateurs et acteurs de I’ethnographie des Alpes/Le
monde alpin et thodanien 2003, S. 65-76.

3 Weiss, Richard: Alpiner Mensch und alpines L.eben in der Krise der Gegenwart.
In: Weiss, Richard: Drei Beitriige zur Volkskunde der Schweiz, hg. von der
Schweiz. Gesellschaft fiir Volkskunde. Basel 1963, S. 232-254. [Erste Ver-
offentlichung in: Die Alpen 33 (1957), S. 209-224].

4 Maget, Marcel: Guide d’étude directe des comportements culturels. Paris 1962.

5 Goldstern, Eugenie: Hochgebirgsvolk in Savoyen und Graubiinden. Ein Beitrag
zur romanischen Volkskunde. Wien 1922.
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de in zahlreichen Lehrveranstaltungen des Ziircher Seminars immer
wieder erwihnt und auch kritisch diskutiert.

Von dieser Untersuchung iiber Bessans hielt der Seminarleiter viel
und vermittelte sie uns als Musterbeispiel einer friihen, als sehr solide
eingestuften Gemeinde-Ethnographie klassischer Ausrichtung, zu-
gleich eine Art Vorzeigestudie unter methodisch-praktischer Perspek-
tive, auch wenn eine solche nur indirekt erschliefbar ist. Niederer
hatte groBen Respekt vor der im Alleingang erbrachten Forschungs-
leistung, ihm imponierten die minutidsen Blicke aufs Detail ebenso
wie die monographischen Blicke auf ein Ganzes. Sie stiitzten ab auf
ein grofies Sachwissen aus einer fremden Kultur, in die einzudringen
fiir Eugenie Goldstern wohl nicht so einfach war, aber offensichtlich
gut gelang. Fiir die aus einer jiidischen Familie stammende junge
Forscherin bedeutete dies eine mehrfache Herausforderung, hatte sie
doch einen Kulturwechsel von der Stadt in eine archaisch anmutende
Alltagswelt mit hochalpin-katholischer Priigung zu vollziehen, einen
groBen Schritt vom deutschsprachigen in einen franzdsischsprachi-
gen Raum mit eigenem Dialekt zu wagen und sich als Frau in
unbekanntem Terrain allein durchzusetzen.

Fiir besonders erwihnenswert hielt Niederer auch Goldsterns stark
sachorientiertes, niichtern gehaltenes und abseits jeglicher Idyllisie-
rung stehendes Denken, welches an vielen Stellen auf kulturverglei-
chendes Verfahren verweist. Die Autorin vermerkt im Vorwort ihr
Bemiihen, ,,dem vergleichenden Gesichtspunkt durch Heranziehen
von Parallelen aus anderen Alpenldndern Rechnung zu tragen®, auch
wenn sie dieses ihr Vorhaben iiber die Rechtfertigung auf eine mono-
graphische Darstellung an der gleichen Stelle wieder einschrinkt.
Tatsichlich ist es aber kein Zufall, dass die ,,Volkskundliche mono-
graphische Studie iiber eine savoyische Hochgebirgsgemeinde
{(Frankreich)* und die ,,Beitrdge zur Volkskunde des biindnerischen
Miinstertals (Schweiz)* als Teil I und Teil II die uns interessierende
Buchverdffentlichung 1922 zusammensetzten.

So war es fiir den europdisch-kulturvergleichend interessierten
Volkskundler Niederer nahe liegend, eine erste Forschungsexkursion
auch einmal in den franzdsischen Alpen zu unternehmen. Der Kultur-
vergleich mit alpinen Dorfern und Lebensweisen in der Schweiz war
das eine, ein Vergleich tiber Entwicklungen innerhalb der Gemeinde
Bessans rund 50 Jahre nach der Erhebung von Goldstern das andere.
Das Motiv der Exkursion war klar umschrieben — ,,wir setzten uns
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das Ziel”, so Niederer in scinem Kurzbericht wortlich, ,,eine retro-
spektive Studie an Hand des Buches von Eugenie Goldstern zu
versuchen.* Wie wurde das Projekt umgesetzt? Welches waren die
wichtigsten Erkenntnisse der Forschungsexkursion? Was ist davon
geblieben? Und: Was interessiert davon aus heutiger Sicht?
Das Ziircher Seminar begab sich dreimal nach Bessans, ndmlich
vom 9. bis 19. Oktober 1967 und dann an Ostern sowie vom 6. bis
15. Oktober 1968 fiir ergiinzende Aufnahmen. Ich sage ,,das Ziircher
Seminar®, worunter man sich aber préziser eine kleine Arbeitsgruppe
vorstellen muss, die auf Exkursion ging, wahrscheinlich 15 Personen,
wie detektivistische Telefonrecherchen im Januar 2005 ergaben. Eine
eigene Lehrveranstaltung ging der Exkursion nicht voraus, die Vorberei-
tung erfolgte informell und individuell. Offenbar konnte das Osterreichi-
sche Museum fiir Volkskunde dem Ziircher Seminar noch einige Re-
stexemplare der Schrift von Eugenie Goldstern iiberlassen, dic den
Studierenden als Grundlage dienten. IThnen kam im Sommer 1967 als
erstes die Aufgabe zu, auf der Basis von Goldsterns Untersuchung ein
gerzieltes Frageleitwerk selber zu erarbeiten. Dazu waren kleinere Grup-
pen gebildet worden, die schon vor Exkursionsbeginn genau wussten,
was sie in welchen Themenbereichen erfragen wollten. Ein befreundeter
Photograph, Paul Guggenbiihl, reiste ebenfalls mit, um Hunderte von
ethnographischen Aufnahmen zu machen. Von ithm stammen auch zwei
Filme, damals im 16-mm-Format und schwarz-weiss gedreht.”
Uber den Verlauf und die Organisation der Exkursion existieren
keine Protokolle mehr, dafiir haben Erinnerungen iiberlebt. Die Zlir-
cher Gruppe logierte im Hotel Mont Iséran, dem damals einzigen
Hotel in Bessans. Sie verfiigte dort iiber einen Arbeitsraum, wo die
ethnographischen Explorationen Abend fiir Abend gemeinsam disku-
tiert wurden. lhnen voraus gegangen waren offizielle Kontakte mit
wichtigen Personlichkeiten und Vermittlern der Gemeinde, darunter
der Gemeindeprisident, sein Sckretdr und der Pfarrer, die sich am
Projekt sehr interessiert zeigten. Die im Volkskundlichen Seminar
archivierten Photos belegen im Einzelnen, dass nicht nur Bessans,
sondern auch die umliegenden Weiler (Villaron, Goulaz, Vincen-
6 Niederer, Arnold: Kurzbericht von der Forschq_ngsexpedition nach Bessans
(Haute Maurienne), 9. bis 19. Oktober 1967. In: Osterreichische Zeitschrift fiir
Volkskunde 73 (1970), S. 301-302, hier: S. 301.

7 ,,Alltag und Sonntag in Bessans” (1967, 41 Min.), ,,Fest Marid Himmelfahrt"
(1968, 12 Min.).
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diéres, Averole) besucht wurden sowie die beiden gemeinderelevan-
ten Wallfahrtsorte, ndmlich Chapelles de Tierce und Notre-Dame-
des-Neiges a la Rochemelon, 2970 bzw. 3538 Meter iiber Meer.

Zwischen der Gemeindestudie von Eugenie Goldstern 1913/14 und
der Ziircher Forschungsexkursion 1967 lag nicht nur ein betréchtli-
cher Zeitsprung, auch andere Ereignisse hatten Bessans geprigt —
Ereignisse, die sich der photographischen Dokumentation ohne Zu-
satzinformationen nicht entnehmen lassen. 1944 wurden drei Viertel
aller Hiuser von einer deutschen Patrouille durch Brandlegung zer-
stort, und 1957 folgte eine verheerende Hochwasserkatastrophe, die
zu erneutem Wiederaufbau mit staatlichen Mitteln zwang. Ausgangs-
punkt der Ziircher Exkursion wurde damit die Frage, ob diese ein-
schneidenden Ereignisse auch zu Verinderungen im Sinne der Anpas-
sung an modernere Lebensweisen und Einstellungen gefiihrt haben
oder nicht. Ein einfacher Vergleich ,,frither/heute” sollte helfen, die-
ser Hypothese nachzugehen, auch wenn solches wihrend der kurzen
Exkursionszeit nicht in jener Breite, Priizision und Tiefe geleistet
werden konnte, die Eugenie Goldstern vorgegeben hatte.

Im Keller unseres Seminars stieB ich mit viel Gliick in einer
entlegenen Kartonschachtel auf zwei Forschungsberichte, mehr war
nicht auffindbar. Eine erste Studenten-Gruppe (Ursula Kugler, Hans
Weiss, Jakob Schweizer) beschiftigte sich mit Problemen rund um
Alp- und Talnutzung, sprich: Alp- und Milchwirtschaft, Ackerbau,
Weiden und Wald, weiter mit privaten und 6ffentlichen Eigentums-
verhiltnissen sowie mit Gewerbe und Fremdenverkehr. Dabei wurde
z.B. eine Viehbestandesabnahme bei Kiihen, Rindern und Kilbern
und eine augenfiillige Zunahme bei Schafen festgestellt: Der Bestand
von 1283 Schafen im Jahr 1954 erhohte sich auf 2081 im Jahr 1967.
Als weiteres Entwicklungsmerkmal wurde auch der allgemeine
Schwund der Ackerfliche registriert: Das reale Nutzungsgebiet war
von 143 ha (1913) auf 25 ha (1965) zuriickgegangen, vorzugsweise
nur noch fiir Kartoffelanbau genutzt. Die starke Zerstiickelung des
kommunalen Kulturlands teilte Bessans mit vielen Gemeinden des
inneralpinen Gebiets; die studentischen Aufnahmen inventarisierten
hier die zwischenzeitlich stark verdnderten BetriebsgroBen im Ein-
zelnen.

Eine weitere Gruppe (Béatrice Grenacher-Berthoud, Heidi
S. Wolf) beschiftigte sich mit Fragen im Zusammenhang von Haus,
Hausbau, Hausrat und Wohnen in Bessans. Man wollte nicht zuletzt



248 Ueli Gyr OZV LIX/108

in Erfahrung bringen, wie es nach der Umgestaltung eines Haufen-
dorfs zu einem Reihendorf um die beriihmt gewordenen Stallwoh-
nungen stand, die Eugenie Goldstern als typische Wohnweise der
Einheimischen beschrieben hatte, abseits librigens jeder Binnen-
exotik dargestellt. In den unversehrt gebliecbenen Bauernhdusern exi-
stierten solche Stallwohnungen 1967 nach wie vor. Erstaunen loste
bei den Ziirchern aber der Riickgriff auf das herkommliche Wohn-
prinzip in den zweigeschossigen Neubauten aus. Hier sollten ndamlich
Stall und Wohnung nun getrennt werden, womit sich die Einhei-
mischen aber offenbar schwer taten und sich auch wehrten. So ent-
stand schlieBlich eine Mischform: Gelebt wurde immer mehr in
Kiiche, Stube und Schlafzimmer, aber ein Durchgang zum Stall mit
einer wirmenden ,,Winterecke®, zwar nunmehr mit halber oder gan-
zer Zwischenwand abgetrennt und ohne Kastenbetten, setzte sich
baustrukturell durch. Zwischen den Bewohnern alter Bausubstanzen
und den Bewohnern von Nachkriegshdusern entstanden aufgrund
einer als ungerecht empfundenen Privilegierung auch Spannungen.

Im Hausrat widerspiegelte sich 1967/68 eine alpine Kulturretardie-
rung des Bergdorfes und seine Anpassung an die Moderne eindriick-
lich. Sie wurde am (einheimischerseits unproblematisch erlebten)
Nebeneinander von archaischen und technischen Gebrauchsgegen-
stinden abgelesen und dokumentiert. Anstelle der ilteren offenen
Feuerstelle (Kamin) stand nun der gusseiserne Herd bzw. der neu
eingefiihrte Holzsparherd oder auch das Butangasréchaud. Den #lte-
ren Petrollampen folgten Butangasstriimpfe sowie einfachste Gliih-
birnenfassungen, wihrend stindige Warmwasseraufbereitung iiber
Boiler in den neuen Wohnungen offenbar nach wie vor selten anzu-
treffen waren.

Ein gewisses konservatives Verharren im Bereich von traditions-
gepriagten Gewohnheiten, Arbeitsvorgingen und Briuchen im
kommunalen wie im privaten Alltagsleben wurde festgestellt. Dies
erstaunte die Ziircher Gruppe insofern, als Beriihrungen mit groB-
stiadtischem Leben fiir einen Teil der Einheimischen zumindest ei-
gentlich nichts Fremdes waren. Der Zusammenhang ergibt sich sehr
einfach tiber eine temporire Migrationspraxis, die das Dorf Bessans
nidmlich auch charakterisiert: Es geht um eine Migration vieler Mén-
ner und Familien, die sich wihrend 8 bis 9 Monaten in Paris aufhiel-
ten, um dort im Taxi-Gewerbe titig zu sein, nach der Jahrhundertwen-
de zuerst als Kutscher. Anfinglich lebten die Migranten alle in Leval-
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lois, einem Quartier der Pariser Banlieue, und blieben so als Bessaner
untereinander.

In der Sommerpause kehrten die meisten von ihnen jeweils nach
Bessans zuriick und wurden wieder Bauern. Sie betrieben dann Land-
wirtschaft nach traditionellen Mustern, so als hitte Modernisierung
kaum stattgefunden: ,,Le déclin du systéme agro-pastoral qui trouve
son expression visible dans de nombreux terrains abandonnés n’est
pas imputable aus seuls Bessanais restés dans le pays. L’ attachement
des émigrés a leurs lopins de terre et a leurs habitations indivises ne
les rend pas moins conservateurs que ceux qui sont restés au village,
d’autant plus qu’ils n’ont pas a supporter les inconvénients de leur
conservatisme®, wie der Exkursionsleiter in einem zweiten Bericht
festhielt.® Die Ziircher Gruppe stie im Kontakt mit den Dorfbewoh-
nern unvermeidlich auf die fiir sehr viele franzosische Alpengemein-
den typische Auswanderung, ohne sie aber zu thematisieren, man
blieb strikt bei den Untersuchungsfeldern von Eugenie Goldstern.

Aber: Eine Studentin der ersten Exkursion, Frangoise O’Kane,
fand Gefallen an der Thematik und begab sich zwischen 1969 und
1973 mehrmals nach Bessans mit dem Ziel, eine gegenwartsbezogene
Ortsmonographie unter Einschluss der Migration als Dissertations-
projekt zu realisieren. Diese als ,,case study” konzipierte Feldfor-
schung wurde 1982 unter dem Titel ,,Gens de la terre, gens du
discours® verdffentlicht.? Sie hitte, wie die Untersuchung von Gold-
stern im iibrigen ebenso, eine stirkere Rezeption aus verschiedenen
Griinden verdient. Die Arbeit hat zwei groBe Hauptteile, einen
ethnographisch-deskriptiven und einen methodisch-methodologi-
schen, der sich generellen Fragen der Feldforschung zuwendet.

Ich erwihne die qualitativ sehr iiberzeugende Studie hier deshalb,
weil man sie durchaus als ein Anschlussprojekt an die ethnographi-
sche Untersuchung von Eugenie Goldstern lesen kann. Dabei werden
soziale, interaktive und mentale Aspekte des Gemeindelebens stirker
gewichtet als in der Beschreibung iiber die Lebensverhiltnisse von
1913/14, wogegen die Migration neu dazukam: Sie wurde in dieser
Ethnographie aber nicht bloss als Additionsprodukt mit eingeschlos-

& Niederer, Arnold: Etude rétrospective d’un village. In: Ethnologia Europaea VI
(1972), S. 86-90, hier: S. 89.

9 O’Kane, Frangoise: Gens de la terre, gens du discours. Terrain, méthode et
réflexion dans I’étude d’une communauté de montagne et de ses émigres. Bale
1982 (Contributions 4 I’ethnologie de la Suisse et de I'Europe, 3).
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sen, sondern als inhdrentes Segment einer alpinen Ortsgesellschaft
fokussiert. ,,Gens de la terre” (Titel): dies sind die in Bessans geblie-
benen Einheimischen, ,,gens du discours® dagegen die temporir
Emigrierten, die viel zu erzdhlen und in der Stadt eigene Vorstel-
lungen iiber das Herkunftsdorf entwickelt haben. Francoise O’Kane
weilte nicht nur — dhnlich wie Eugenie Goldstern im harten Winter
und allein — in Bessans, sie ging auch nach Paris, um Lebensweise
und Mentalitiit sowie alte und neue Verbindungen der Emigrierten zur
Alpengemeinde im urbanen Milieu vor Ort auszuloten. Methodisch
praktizierte sie — und ohne grofles Aufheben — das Jahrzehnte spiter
geforderte Konzept der moving targets, der beweglichen Ziele.!® Fiir
die Forscherin war ein solches Verfahren selbstverstindlich. Eugenie
Goldstern, die eine andere Fragestellung verfolgte, hitte ihr sicher
zugestimmt. Man muss davon ausgehen, dass sie selber von dieser
Migration in Bessans Kenntnis hatte, die aufgrund einer katastrophalen
Ernte ab 1896 aus 6konomischen Griinden in Gang gekommen war. !

Soweit der kleine Rekonstruktionsversuch. Die Spurensuche hat
uns zu verschiedenen Riickblenden hin zu Bessans, zu Eugenie Gold-
stern und zu einigen Ziircher Explorationen im Bereich der alpinen
Ethnographie gefiihrt, die — so ergeht es mir personlich jedenfalls —
aber auch zu weiteren Folgeprojekten anregen. Bereits die aktuelle
Gestaltung der Homepage der Gemeinde Bessans (www.bessans.
com) ldsst aufhorchen und macht neugierig: Bessans gibt sich als
paradiesischer Ort mit eventtrichtigem Wintersport zu erkennen und
fithrte im Januar 2005 zum 24. Mal seinen internationalen Ski-Mara-
thon durch, gleichzeitig ermdglicht das 2003 eréffnete Ortsmuseum
(Le Musée de I’Habitat Ancien) Einblicke in die traditionsbesetzte
Vergangenheit, wo das einfache Leben der Einheimischen in den zum
Signet gewordenen Stallwohnungen mithilfe von Videos vermittelt
wird. Genau an dieser neu aufbereiteten Schnittstelle irgendwo zwi-
schen Archaik und Moderne giibe es iiber das Elementar-Alpin-Au-
thentische, so wie es gegenwiirtig funktionalisiert wird, wohl einiges
zu entdecken. Hier lieBe sich aufzeigen, was in Bessans aus jener
frithethnographisch eingefangenen alpinen Lebenswelt heute gewor-
den ist — ein Vergleich von alten und neuen Deutungsmustern diirfte
sich lohnen.

10 Welz, Gisela: Moving targets. Feldforschung unter Mobilitatsdruck. In: Zeit-
schrift fiir Volkskunde 94 (1998), S. 177-194.
11 Frangoise O’Kane (wie Anm. 9), S. 92.
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Haberlandtiana

Michael Haberlandt an der anthropologisch-ethnographischen
Abteilung des k.k. Naturhistorischen Hofmuseums, 1885-1911

Christian F. Feest

Der Ursprung mancher hoffnungsvoll entwickelten
Wissenschaft liegt im Dilletantenthum.
(Haberlandt, Michael: Cultur im Alltag, S. 164}

Die ersten Schritte zur Professionalisierung und Institutionalisierung
der Ethnologie (Volkerkunde und Volkskunde) in Osterreich und
anderwirts wurden im spiten 19. Jahrhundert notgedrungen von
Forschern vollzogen, die selbst nicht als Ethnologen ausgebildet
worden waren. Aus unterschiedlichen Richtungen bewegten sie sich
auf ein gemeinsames Ziel zu, das sie freilich erst unterwegs niaher
bestimmen konnten (vgl. Feest 1995)."' In der kleinen Gruppe dieser
Wegbereiter spielten allerdings personliche Neigungen und Befind-
lichkeiten eine auBerordentlich bedeutsame Rolle. Davon handeln
unter anderem die folgenden Ausfithrungen.

Am 27, Mirz 1885 trat der frisch promovierte Indologe Dr. Micha-
el Haberlandt, ,,Militar-untauglich, Evangelisch A.C.* als wissen-
schaftlicher Hilfsarbeiter in den Dienst der Anthropologisch-Ethno-
graphischen Abteilung des k.k. Naturhistorischen Hofmuseums und
wurde am 30. Dezember 1885 zum Assistenten befoérdert.? Am 1. Sep-
tember 1911 begab er sich auf einen dreizehnmonatigen Karenzur-
laub ,,zur ausschlieBlichen Wahrnehmung der Direktion des Muse-
ums fiir dsterreichische Volkskunde®, von dem er nicht mehr an
seinen Arbeitsplatz am Naturhistorischen Museum zuriickkehren
sollte, an dem er mehr als 26 Jahre wechselvolle Jahre verbracht hatte
(Jahresbericht 1911, S. 2).2 Dieses mittlere Drittel seines Lebens war

1 Zur Rolle der ethnologischen Sammlung in der Anthropologisch-Ethnographi-
schen Abteilung des Naturhistorischen Museums im Rahmen der frilhen Ge-
schichte der osterreichischen Ethnologie vgl. Feest 1980, S. 13-34.

2 Grundbuchblatt des Dr. Michael Haberlandt (Archiv fiir Wissenschaftsgeschich-
te, Naturhistorisches Museum, Allgemein GR-HE, Akt Haberlandt, Dr. Michael).
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gepragt durch eine fiir die Professionalisierung der Ethnologie in
Osterreich wichtige akademische Karriere bis zur Verleihung des
Titels auBerordentlicher Professor am 2. Juli 1910, durch seine zen-
trale Rolle bei der Institutionalisierung der Volkskunde in Osterreich
als Mitbegriinder des Vereins fiir dsterreichische Volkskunde 1894
und des Museums fiir osterreichische Volkskunde 1895, aber auch
durch einen bitteren Langzeitkonflikt mit seinem unmittelbaren Vor-
gesetzten, dem um sieben Jahre dlteren unpromovierten Geologen
Franz Heger. Dieser Konflikt, der im Rahmen der von volkskundli-
chen Interessen geprigten bisherigen biographischen Beschiftigung
mit Michael Haberlandt vergleichsweise geringe Beachtung gefun-
den hat, steht im Mittelpunkt der folgenden Betrachtungen.
Vorausschickend muss bemerkt werden, dass dic Quellen zu die-
sem Aspekt der Lebensgeschichte von Eugenie Goldsterns Lehrer, die
in der relativ kurzen zur Vorbereitung dieser Ausfiihrungen zur Ver-
fiigung stehenden Zeit erschlossen werden konnten, relativ dirftig
waren. Sie bestehen neben gedruckten Quellen, wie den Jahresberich-
ten des Naturhistorischen Museums, einerseits aus den duflerst frag-
mentarischen Aktenbestinden im Archiv fiir Wissenschaftsgeschich-
te des Naturhistorischen Museums in Wien und im Fundaktenarchiv
der Prihistorischen Abteilung derselben Institution, andererseits aus
den handschriftlichen Inventarbénden des Museums fiir Volkerkunde
Wien fiir die Jahre 1885 bis 1909, in denen sich auf mehreren Tausend
Seiten nicht allein die physische Manifestation von Haberlandts
hauptsichlicher Tdtigkeit dieser Jahre vorfindet, sondern auch die
kritischen Anmerkungen spiiterer Nutzer, darunter insbesondere die
von beiflendem Spott triefenden Randnotizen Franz Hegers.* Haber-
landts eigene Sicht dieses Konflikts bleibt dabei weitgehend im

3 Uber eigenen Antrag wurde Haberlandt am 1. Qktober 1912 in den Staatsdienst
(2. Gehaltsstufe der VI. Rangklasse) als Direktor des Museums fiir ésterreichi-
sche Volkskunde iibernommen und gleichzeitig aus seiner Stellung als Kustos I.
Klasse am Naturhistorischen Musecum entlassen (Erlass des Oberstkimmerer-
amts vom 28. Juli 1912, Fundaktenarchiv, Prihistorische Abteilung des Natur-
historischen Museums, Akt Haberlandt).

4 Mein besonderer Dank gilt an dieser Stelle Frau Mag. Christa Riedl-Dorn und
Herrn Robert Pils fiir ihre freundliche Unferstiitzung im Archiv fiir Wissen-
schaftsgeschichte des Naturhistorischen Museums und Frau Dr. Angelika Hein-
rich in der Prahistorischen Abteilung des Naturhistorischen Museums. Frau Dr.
Margit Krpata ist fiir ihre leider ergebnislose Suche nach weiteren Archivalien
im Archiv des Museums fiir Volkerkunde Wien zu danken.



2005, Heft 2-3 Haberlandtiana 253

Dunklen und lasst sich nur in Umrissen aus seinem Handeln und ein
paar kargen Sitzen rekonstruieren (vgl. Haberlandt 1940a).

Es ist an dieser Stelle nur billig, wenn der Verfasser dieser Darstel-
lung des adversiellen Verhiltnisses kurz seine eigenen Affinititen zu
den beiden Protagonisten dieses Museumsdramas umreift. Unter
allen Amtsvorgéngern in der Direktion des Museums fiir Volkerkun-
de (und seiner Vorginger) war fiir mich Franz Heger der von friihen
Kustodentagen an am meisten bewunderte: Ein duBerst gewissenhaf-
ter Beamter, der sich notgedrungen als Autodidakt auf zahllosen
Reisen in andere Museen (aber auch ins Feld) eine erstaunliche
Kenntnis der materiellen Kultur in allen Teilen der Welt aneignete,
der in seiner dreiundvierzigjahrigen Amtszeit (1877-1919) mit
groflem strategischem Geschick die Entwicklung der ethnographi-
schen Sammlung zu einer der bedeutendsten ihrer Art lenkte — fast
die Hilfte des heutigen Bestands des Museums fiir Volkerkunde
stammen aus dieser Epoche —, ein weitsichtiger Museologe, und
schlieBlich auch ein Amerikanist, dessen einschlidgige Arbeiten mich
frithzeitig priagten. Von einem Foto an der Wand meines Arbeitszim-
mers blickt der greise Heger mit seinem weiflen Rauschebart heute
voller giitiger Nachsicht auf das Wirken seines Nachfolgers — eigent-
lich blickt er an mir vorbei in eine unbestimmbare Ferne. Auch
Michael Haberlandt hat, wenigstens durch seine friihe und scharfsich-
tige Kritik der kulturhistorischen Methode, den jungen Studenten der
Ethnologie beeindruckt (Haberlandt 1911, 1912).

Michael Haberlandt verdankte seine Stelle am Naturhistorischen
Museum einerseits der Fiirsprache seines Lehrers Friedrich Miiller,
dem Sprachwissenschaftler, Orientalisten, und Autor des ethnogra-
phischen Bands in den Berichten iiber die Novara-Reise (1868) und
der Allgemeinen Ethnographie (1873), der als erster Professor der
Universitdt Wien Veranstaltungen ethnologischen Inhalts anbot. An-
dererseits war es der frithe Tod im Alter von 55 Jahren des Griindungs-
intendanten des Naturhistorischen Museums und Leiters der anthro-
pologisch-ethnographischen Abteilung im Jahr 1884, der seinen ehe-
maligen Schiiler und Assistenten Franz Heger, den er zum 1. Januar
1877 an das Museum geholt hatte, um ihm beim Aufbau der neuen
Abteilung zu unterstiitzen, zum neuen Leiter der Abteilung aufsteigen
lieB und zur Notwendigkeit der Nachbesetzung einer Mitarbeiterstel-
le fiihrte. Heger, der bis dahin vorwiegend mit der Zusammenfiihrung
und Inventarisierung der in Wien vorhandenen, in verschiedenen
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Institutionen verstreuten Sammlungen beschiftigt war, vollzog 1886
eine Trennung der von Hochstetter als Einheit konzipierten Abteilung
in drei weitgehend selbstindige Sammlungen fiir (physische) Anthro-
pologie, Prihistorie und Ethnographie, wohl auch um seinem gleich-
altrigen Studienkollegen Josef Szombathy, der seit 1878 an der Abtei-
lung wirkte, gréBBere Selbststindigkeit bei der Leitung der anthropo-
logischen und prihistorischen Sammlungen zu gewihren, wihrend
sich Heger neben der Leitung der Abteilung insbesondere dem Aufbau
der ethnographischen Sammiung widmete (Heinrich 2003, S. 4-6).
Haberlandt stammte, in den Worten des spiteren Intendanten des
Naturhistorischen Muscums Franz Steindachner, ,,aus einer angese-
henen Familie deren Mitglieder fast durchaus geistig lebhaft ver-
anlagt sind, womit aber eine gewisse Voreiligkeit und Hastigkeit
verbunden zu sein scheint”.> Der Philologe hatte schon 1883 unter
dem Pseudonym Heinrich Schenk in der Wiener landwirtschaftlichen
Zeitung den Aufsatz ,,Ein indisches Herbstbild* verdffentlicht und
begann im Jahr seines Eintritts in den Museumsdienst mit der Ver-
offentlichung des Biichleins Indische Legenden (1885) eine rege
schriftstellerische Titigkeit zu entfalten, die insbesondere auch
ethnologische Arbeiten in den Mitteilungen der eng mit der Abteilung
verbundenen Anthropologischen Gesellschaft umfasste. Seine erste
Aufgabe an der Abteilung bestand in der Anfertigung von Skizzen fiir
die ,,Austheilung der Objecte in den einzelnen Schrinken unter
Anleitung Hegers (Jahresbericht 1885, S. 17), ab 1887 jedoch in
erster Linie in der Inventarisierung der Sammlungsgegenstinde, die
bislang von Heger durchgefiihrt worden war, der sich nun vor allem
der Aufstellung der Objekte widmete, fiir die der Priparator Franz
Grossl anf einer eigens angeschafften Druckerpresse die Beschrif-
tungen herstellte (Jahresbericht 1887, S. 28). Die 1887 geduBerte
Vermutung, dass die Inventarisierung ,,noch Monate in Anspruch neh-
men* werde, erwies sich als gelinde Untertreibung. Tatsédchlich gelang
es Haberlandt zwischen Mai und Oktober 1887 die mehr als 3100 in den
Jahren 1885 und 1886 erworbenen Gegenstinde aufzunehmen, aber erst
im Januar 1889 waren auch die iiber 6400 Erwerbungen der Jahre 1887
und 1888 inventarisiert und damit die Buchfithrung zur Génze aktuali-

5 Franz Steindachner an Oberstkimmereramt, 19. Juni 1906 (Entwurf, Archiv fiir
Wissenschaftsgeschichte, Naturhistorisches Museum, Allgemein GR-HE, Akt
Haberlandt, Dr, Michael).



2005, Heft 2-3 Haberlandtiana 255

siert. Heger vidierte anfangs die von Haberlandt geschriebenen In-
ventarbbgen, lief ihm aber danach offenbar freie Hand.

1887 wurde das Team der ethnographischen Sammlung durch
Wilhelm Hein vermehrt, einen Schiiler des (mit Friedrich Miiller
nicht verwandten) Semitisten David Heinrich Miiller. Der gegeniiber
Haberlandt um einige Monate jiingere Hein hatte zusitzlich Ethno-
graphie bei dem 1882 im Fach Geographie habilitierten Afrikareisen-
den Philipp Paulitschke studiert und teilte mit seinem Bruder Rai-
mund, einem Professor an der Akademie der bildenden Kiinste in
Wien, ein Interesse an aullereuropdischer Stammeskunst, insbeson-
dere jener der Dayak in Borneo. Hein war anfangs als Volontér mit
der Umnummerierung der Objekte beschiftigt, die sich aus der Tren-
nung des urspriinglich gemeinsamen Inventars der Abteilung in drei
eigene Sammlungsinventare ergeben hatte, und widmete sich danach
der Inventarisierung der ethnographischen Fotosammlung, der Bi-
bliothek und diversen Schreibarbeiten.

Im Mai 1888 erlitt Haberlandt einen schweren Schicksalsschlag
durch den Tod seines damals einzigen Kindes. Der von Heger aus
diesem Anlass befiirwortete vierwochige Erholungsurlaube ist auch
aus einer Liicke in Haberlandts Inventarisierungstitigkeit abzulesen.
Haberlandts Sohn Arthur kam ein Jahr spéter, 1889, zur Welt.

Die im selben Jahr erfolgte Er6ffnung des Naturhistorischen Mu-
seums war ein einschneidendes Ereignis auch fiir die ethnographische
Sammlung. Das rasche Wachstum der Bestinde hatte laufende Um-
stellungen der Ausstellungskonzeption mit sich gebracht — ein Zu-
stand, der bis zum Ausbruch des Ersten Weltkriegs anhalten sollte.
Die ersten sieben Monate des Jahres 1889 waren zur Ginze der
Fertigstellung der Einrichtung der Schrinke gewidmet (Jahresbericht
1889, S. 32). Auch wenn Haberlandt in diesem Zusammenhang nicht
namentlich erwihnt wird, kann man davon ausgehen, dass er sich
daran beteiligte, da er seine Inventarisierungstitigkeit zwischen Ja-
nuar und August 1889 einstellte. Auffallend ist, dass danach Heger
die Vidierung von Haberlandts Inventarisierung wieder aufnahm —sei
es, weil er nach dem abgeschlossenen Aufbau der Sammlung wieder
Zeit dafiir fand, sei es, weil er Haberlandts Leistung in diesem Bereich
zunehmend kritisch gegeniiberstand.

6 Franz Heger an den Intendanten des k.k. Naturhistorischen Hofmuseums,
18. Mai 1888 (Entwurf, Fundaktenarchiv, Prihistorische Abteilung des Naturhis-
torischen Museums, Akt Haberlandt).
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Die Eroffnung des neuen Hauses fiihrte auch zur Systematisierung
zweier neuer Kustodenstellen am Museum und zu einer allgemeinen
Vorriickung im Beamtenkorper: Haberlandt wurde so zum Kustos-
adjunkt befordert, Hein als wissenschaftlicher Mitarbeiter angestellt.
Obwohl Haberlandt weiterhin so gut wie allein fiir die Neuinven-
tarisierung verantwortlich war, begann er auch mit einer Reihe von
Besuchen in anderen europidischen ethnologischen Museen und
Sammlungen, wirkte 1890 an der Aufstellung der ethnographischen
Sammlung Graf Lanckoronski im Handclsmuscum mit und setzte
seine schriftstellerische Tatigkeit fort, die in seiner 1892 erfolgten
Habilitation im Fach ,,allgemeine Ethnographie” miindete. Daneben
verfolgte er weiter indologische Interessen (z.B. Haberlandt 1893a)
und verdffentlichte 1893 auch Die Diamantfee. Entwurf zu einem
Ballet in zwei Acten (Haberlandt 1893b), das seine anhaltenden mu-
sischen Neigungen dokumentierte, die auch seine enge Freundschaft
zum gleichaltrigen Musiker Hugo Wolf widerspiegelt (Haberlandt
1903; Werner 1925; 1897 sollte Haberlandt den Hugo Wolf-Verein in
Wien griinden, dem er bis 1905 vorstand, und dem auch Szombathys
Mitarbeiter Moriz Hoernes aktiv angehorte).”

1892 trat schlieBlich Heins ehemaliger akademischer Lehrer Phi-
lipp Paulitschke, , kaiserlicher Rath, Universitidtsdocent und Gymna-
sialprofessor (Jahresbericht 1892, S. 15) als Volontir in den Dienst
der anthropologisch-ethnographischen Abteilung, ,,als eines der Mit-
tel,” wie Wilhelm Hein (1899, S. 71) vermutete, ,,die Universitits-
professur zu erreichen®, und war dort bis zu seinem Tod im Alter von
45 Jahren im Jahr 1899 in der Bibliothek titig, ohne sein Ziel erreicht
zu haben. Unabhiingig von derartigen Volontariaten forderte Heger
Personal fiir Schreibarbeiten, um die Beamten fiir die ,,eigentlichen
wissenschaftlichen Aufgaben“ freizumachen (Jahresbericht 1892,
S. 31). Jedenfalls entlastete Paulitschke mit seiner Arbeit Wilhelm
Hein, der sich neben der Gestaltung von Ausstellungen aufler Haus
(wie der Internationalen Musik- und Theaterausstellung) nun an der
Inventarisierung der afrikanischen Sammlungen beteiligte und damit
wiederum Haberlandt entlastete, der sich seinerseits vermehrt um die
wegen des rasanten Sammlungszuwachses laufend erforderlichen
Umstellungen in der Schausammlung kiimmerte, 1892 etwa neben
der Inventarisierung von rund 1500 Objekten um die Um- und

7 Hoernes verfasste u.a. fiir Wolf das Libretto zu Manuel Venegas (Haberlandt
1903, S. 45-46).
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Neuaufstellung des Saals XIV (Turkestan, Tibet, Himalaya-Lénder,
Japan) (Jahresbericht 1892, S. 7, 32).

Das personliche Verhiiltnis zwischen Haberlandt und Paulitschke
ist nicht bekannt; da aber Hein offenbar sehr gut mit seinem Lehrer
stand und Haberlandt damals mit Hein befreundet war, kann man
annehmen, dass die drei promovierten und teils schon habilitierten
Philologen und Ethnologen einander niher standen als dem unpromo-
vierten Naturwissenschaftler und ethnologischen Autodidakten He-
ger. Zum Kreis der subalternen Gelehrten in der Abteilung zihlte auch
der ebenfalls 1892 habilitierte Urgeschichtler Moriz Hoernes.

Neben der Abteilung bot die ihr eng verbundene Anthropologische
Gesellschaft Gelegenheit zu Kooperation und Auseinandersetzung.
Heger gehorte ihrem Ausschuss schon seit 1883 an und riickte 1887
in den Vorstand auf, in den Hein 1890 eintrat, wihrend Haberlandt ab
1890 im Ausschuss saf. In diese Zeit fillt auch die Griindung des
Vereins fiir dsterreichische Volkskunde, zu dessen Schriftfiihrer die
konstituierende Versammlung 1894 Haberlandt wihlte; Hein iiber-
nahm das Amt des Geschiiftsfithrers, Haberlandt besorgte iiberdies
die Redaktion der Zeitschrift des Vereins. Moriz Hoernes zihlte
ebenfalls zu den Proponenten des Vereins (Schmidt 1960, Beitl 1985).

Die im folgenden Jahr erfolgte Griindung des Museums fiir Gster-
reichische Volkskunde, an dessen Aufbau sich auch Praparator Grossl
beteiligte, musste von Heger als direkter Angriff auf seine Ziele als
Leiter der ethnographischen Sammlung gesehen werden. Erstens war
der Enthusiasmus Haberlandts fiir sein neues Projekt abtriglich fiir
seine Leistungen im Naturhistorischen Museum, insbesondere fiir die
wichtige Aufgabe der Inventarisierung; zweitens zementierte das
Museum die gegen Heger gerichteten Allianzen Haberlandts in der
ethnographischen Sammlung; und schlieBlich war Heger fiir die
ethnographische Sammlung selbst am Ausbau der Bestinde an
,.-heimischer Ethnographie* aus dem Gebiet der Gsterreichischen
Kronldnder interessiert und hatte fiir dieses Projekt sogar das
Interesse Kronprinz Rudolfs gewonnen. Ein fiir Rudolf verfasstes
Memorandum Hegers zu dieser Frage blieb durch den Freitod des
,,hochbegabten und geistvollen Prinzen* 1889 ohne weitere Wir-
kung.® Nicht zuletzt durch die Sammeltitigkeit von Hein waren

8 Franz Heger an Oberstkammereramt, Z. 472, 1. September 1903 (Kopie; Fund-
aktenarchiv, Prihistorische Abteilung des Naturhistorischen Museums, Akt An-
gelegenheit Kaiser Karl Museum). Nach Heger wurde Hochstetter durch die
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bereits signifikante Sammlungen aus diesem Bereich angelegt wor-
den, auch wenn der Platz in den Schausilen nicht dazu ausreichte, sie
auch zur Aufstellung zu bringen. In seinem 1896 erschienenen Auf-
satz ,,Die Zukunft der ethnographischen Museen* argumentiert He-
ger (1896, S. 5) entschieden fiir die Einbeziechung der Lebensweise
der ,tieferen Volksschichten Europas™ in die Darstellung der ethno-
graphischen als eigentlich kulturhistorischen Museen. Vor dem Hin-
tergrund der in anderen Stadten der Monarchie entstehenden national
orientierten ethnographischen Museen war dieser Mangel fiir Haber-
landt auch ein politisch gewichtiges Argument fiir ein eigenes Muse-
um fiir dsterreichische Volkskunde, das sich iiber den Zuspruch von
Gonnern und Besuchern nicht zu beklagen hatte. Heger muss es
besonders geschmerzt haben, dass selbst sein alter Kollege und Stell-
vertreter Szombathy durch Sammeltitigkeit fiir das neue Museum
Haberlandt unterstiitzte.” Uberdies bot die neue Institution Haber-
landt eine Perspektive, dem auf unabsehbare Zeit andauernden Ab-
hingigkeitsverhdltnis an seiner eigentlichen Dienststelle zu entrin-
nen.

Heger reagierte auf diese Strategie des Kustosadjunkten am
24. November 1896 mit einer Beschwerde iiber seine Mitarbeiter
Haberlandt und Hein an den soeben ins Amt gekommenen neuen
Intendanten des Naturhistorischen Hofmuseums Franz Steindachner,
zweifellos auch im Hinblick auf die anstehende Beférderung Haber-
landts zum Kustos II. Klasse.'? ,,Waren die Leistungen dieser beiden
Herren im Vorjahr schon hochst ungentigende, klagt Heger, .,s0 sind
dieselben in diesem Jahre als geradezu kliglich zu bezeichnen. Der
ergebenst Gefertigte hat es schon zu Ende des vorigen Jahres als seine
Pflicht erachtet, auf die ungeniigenden Leistungen der beiden genann-
ten Herren beim vormaligen Intendanten, Herrn Hofrath v. Hauer
nachdriicklichst aufmerksam zu machen, ohne dass derselbe jedoch
Veranlassung zu nehmen fiir gut fand, etwas zur Besserung dieser

Weltausstellung in Paris im Jahr 1878 dazu veranlasst, das Sammeln curopdischer
Ethnographie in sein 1876 formuliertes Konzept fiir die Anthropologisch-Ethno-
graphische Abteilung aufzunehmen: ,,Diese Sachen miissen auch gesammelt
werden.”
9 Michael Haberlandt an Josef Szombathy, 15. Oktober 1896 (Fundaktenarchiv,

Prithistorische Abteilung des Naturhistorischen Museums, Akt Haberlandt).

10 Franz Heger an den Intendanten des k.k. Naturhistorischen Hofmuseums, 24. No-
vember 1896 (Archiv fiir Wissenschaftsgeschichte, Naturhistorisches Museum,
Allgemein GR-HE, Akt Haberlandt, Dr. Michael).
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Verhiltnisse zu veranlassen. Der systematische passive Widerstand,
welchen die beiden genannten Beamten namentlich seit den beiden
letzten Jahren dem ergebenst Gefertigten entgegensetzten, schidigen
die Arbeiten in der ethnographischen Sammlung in einem Maasse,
dass eine Fortdauer dieses Zustandes eine schwere Benachtheiligung
des Dienstes zur Folge hitte, und es dem Unterfertigten unmdoglich
machen wiirde, die schon seit Jahren geplanten und immer wieder
aufgeschobenen Arbeiten zu einem erspriesslichen Ende zu fiihren.*
Zur Frage der Inventarisierung fiihrt Heger aus, ,,dass Haberlandt in
den 11 abgelaufenen Monaten dieses Jahres im Ganzen 1219 ethno-
graphische Gegenstinde zur Inventarisierung gebracht und eine An-
zahl von Etiketten fiir den Druck concipirt hat. Das ist eine Arbeits-
leistung, welche ohne Uberschreitung der gewéhnlichen Amtsstun-
den bequem in drei Monaten absolvirt werden kann, und zwar in weit
sorgfiltigerer, von Fehlern freier Ausfithrung, als dies in der That
geschehen ist.”

,.Beide Herren®, heifit es weiter, ,,haben es auf einem anderen,
ausserhalb des Museums liegenden Terrain nachzuweisen versucht,
dass sie etwas zu leisten in der Lage sind, wenn sie wollen. Hier fehlt
aber offenbar der Wille, etwas ihrer Amtspflicht Entsprechendes und
nach allen Richtungen Zufriedenstellendes zu leisten, wie dies auch
aus den von Hein dem Unterfertigten gemachten Ausserungen und
aus ihrem sonstigen, dem Unterfertigten als ihrem directen Vor-
gesetzten decidirt feindseligen Verhalten hervorgeht. Der ergebenst
Gefertigte ist bereit, die nihere Darlegung der Griinde und Motive
fiir dieses Verhalten in einem ausfiihrlichen Berichte vorzulegen. Eine
Fortdauer der bisherigen Verhiltnisse ist aber unmdglich, da der
ergebenst Gefertigte auf das Biindigste erklirt, mit solchen Arbeits-
kréiften die an die Verwaltung der umfangreichen ethnographischen
Sammlungen herantretenden wichtigen Aufgaben nicht mehr bewerk-
stelligen zu konnen. Bevor derselbe jedoch weitere Schritte unter-
nimmt, erbittet er sich von einem hohen Oberhofmeisteramte stricte
Weisungen, um nach denselben gegen die beiden genannten Beamten,
welche durch ihr Verhalten in jeder Beziehung den Fortgang der
Arbeiten auf das schwerste schidigen, entsprechend vorgehen zu
konnen.*

Steindachner reagierte auf diese Beschwerde mit der Einladung zu
einem Gesprich zwischen ihm, Heger, Haberlandt und Hein in An-
wesenheit von Prof. Brauer, in dem der Intendant glaubte, das Prob-
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lem durch ,,milde Ermahnungen® beheben zu kénnen. Heger erlaubte
sich freilich darauf aufmerksam zu machen, dass er ,,nach der Gesin-
nung der beiden Beamten zu urteilen, an einem ungeniigenden Erfolg
dieses Schrittes [keinen] Zweifel® habe.!! Die unmittelbarste Folge
dieses Gesprichs deutet auch keineswegs auf eine Entspannung der
Lage hin: Noch im Dezember 1896 erkléirten Haberlandt und Hein
thren Awustritt aus der Anthropologischen Gesellschaft.” Und im
Jahresbericht fiir das folgende Jahr wird Haberlandt lediglich im
Hinblick auf seine Musealarbeiten kurz erwihnt, wihrend er im
Abschnitt Giber ,,wissenschaftliche Reisen und Arbeiten der Museal-
beamten® nur als Autor des (noch gar nicht erschienenen) Buches
Volkerkunde (Haberlandt 1898) aufgelistet wird (Jahresbericht 1897,
S. 23-24, S. 49-50). 1898 und 1899 werden nicht einmal Verdffent-
lichungen Haberlandts angefiihrt, erst ab 1900 scheint er wieder der
Degradierung zur Unperson entgangen zu sein.

Interessanterweise war Hein von diesem Bannfluch des Chefs nicht
betroffen, da sich moglicherweise bereits die Entfremdung zwischen
den beiden Freunden abzuzeichnen begann. 1906 erklirte dazu He-
ger: ,,Einige Zeit spiter [nach 1896] geriet Dr. Hein mit Dr. Hab[er-
landt]. in der Art und Weise der Leitung des Vereins und Museums
fliir]. dsterr[eichische]. Volkskunde in einen Konflikt, der damit
endete, dass ersterer aus dem Verein ausschied. Nach seinen mir
gegeniiber gemachten Angaben wollte er nicht mehr weiter die Ver-
antwortung in einer Aktion iibernehmen, welche seiner strengen
Auffassung von den wissensch[aftlichen]. Aufgaben eines Museums
direkt zuwider lduft. Dieser Schritt Dr. Heins bedeutete aber auch
einen wichtigen Wendepunkt in seinem Verhalten gegen mich und
sein Arbeiten in der Anth[ropologisch-].Et[hnographischen Abtei-
lung]. kam wieder meinen Interessen vollkommen entgegen und
entsprach in den letzten Jahren den strengsten Anforderungen, die
man an einen wissenschaftl[ichen] Musealbeamten stellen kann.*"?

11 Franz Heger an den Intendanten des k.k Naturhistorischen Hofmuseums, 10. Fe-
bruar 1906 (Fundaktenarchiv, Prihistorische Abteilung des Naturhistorischen
Museums, Akt Haberlandt).

12 Sitzungsprotokoll des Ausschusses der Anthropologischen Gesellschaft, 15. De-
zember 1896 (Archiv der Anthropologischen Gesellschaft, Wien). Den kausalen
Zusammenhang zwischen Hegers Beschwerde und dem Austritt bestitigt Hein
in einem Brief an Szombathy, 6. November 1901 (Fundaktenarchiv, Prihistori-
sche Abteilung des Naturhistorischen Museums, Korrespondenz Szombathy).

13 Franz Heger an den Intendanten des k.k Naturhistorischen Hofmuseums, 10. TFe-
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Der Konflikt zwischen Hein und Haberlandt erreichte seinen sichtba-
ren Hohepunkt 1899 als Hein (in den Worten Franz Steindachners)
,,bei einem im Jahre 1899 beim Bezirksgericht Floridsdorf durchge-
fithrten EhrenbeleidigungsprozeB (...) wegen einer uniiberlegt brief-
lich gemachten AuBerung, welche derselbe als warnende Bemerkung
an einen Funktiondr des Vereins fiir dsterreichische Volkskunde ge-
richtet hatte, verurteilt™ wurde, wobei als Kldger nicht Haberlandt
auftrat, sondern ,,der Hof- und Gerichtsadvocat Dr. Sigismund Fess-
ler, ein Ausschussmitglied des genannten Vereins®.!4

Die Parteienbildungen und der in dieser Affire vollzogene Front-
wechsel wirkten sich rasch auch auf die Anthropologische Gesell-
schaft aus, in der der wiedereingetretene Hein 1900 zum 1. Sekretir
gewihlt wurde. Bei der Ausschusssitzung vom 26. Oktober 1901 kam
es in der Frage der von der ,,Opposition* im Ausschuss provozierten
Demission des Prisidenten Baron von Andrian-Werburg. Dabei un-
terstiitzte Hein die Bemiihungen seines Lehrers David Heinrich Miil-
ler um eine giitliche Bereinigung der Angelegenheit, wihrend die
Haberlandt-Freunde Szombathy und Hoernes sich fiir die Annahme
des Riicktritts aussprachen und, nachdem sie iiberstimmt worden
waren, aus dem Ausschuss der Anthropologischen Gesellschaft aus-
traten.’

1901 beantragte Haberlandt die leihweise Uberlassung der ethno-
graphischen Bestinde aus Osterreich aus der Anthropologisch-Ethno-
graphischen Abteilung an sein Volkskundemuseum. Heger vertrat in
einem Memorandum an Steindachner erwartungsgemiB eine negati-
ve Haltung, wihrend Steindachner den Antrag gegeniiber der vor-
gesetzten Dienststelle auf das Lebhafteste begriifte. Im Zuge der
Verldngerung der Leihgabe wandte sich Heger 1903 deshalb unmit-
telbar an das Oberstkimmereramt und erklarte: ,,Die Frage, ob die

bruar 1906 (Entwurf, Fundaktenarchiv, Prihistorische Abteilung des Naturhisto-
rischen Museums, Akt Haberlandt).

14 Franz Steindachner an das Oberstkiimmereramt, 19. Juni 1906 (Entwurf, Archiv
fiir Wissenschaftsgeschichte, Naturhistorisches Museum, Allgemein GR-HE,
Akt Haberlandt, Dr. Michael).

15 Sitzungsprotokoll des Ausschusses der Anthropologischen Gesellschaft, 26. Ok-
tober 1901 (Archiv der Anthropologischen Gesellschaft, Wien), Die aus dem Fall
Andrian-Werburg allein nicht erkldrbare Bitterkeit im Umgangston wird im
anschlieBenden Briefwechsel zwischen Hein und Szombathy vom 6. November
1901 deutlich (Fundaktenarchiv, Prihistorische Abteilung des Naturhistorischen

Museums, Korrespondenz Szombathy; vgl. auch das Sitzungsprotokoll des Aus-
schusses vom 11. November 1901).
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anthropologisch-ethnographische Abteilung des k.k. naturhisto-
rischen Hofmuseums auch fernerhin volksthiimliche Objekte aus den
im Reichsrate vertretenen Koénigreichen und Lindern sammeln soll,
ist keine rein administrative, sondern im Wesentlichen eine wissen-
schaftliche Angelegenheit. Ihre korrekte und objektive Beantwortung
kann daher in befriedigender Weise nur durch einen Fachmann erfol-
gen, der mit dieser Frage keine personlichen Interessen verfolgt, wie
dies der Unterfertigte fiir seine Person nicht erst braucht nachweisen
zu miissen, Die AuBerungen der Intendanz seien ,,mit Ubergehung
des gewiB hier in wissenschaftlicher Beziehung maBgebenden Vo-
tums* Hegers gemacht worden; zu schweigen wire somit ,,schwere
Pflichtverletzung®, wihrend die Leihgabe selbst in spiteren Jahren
als ,,schwerer, nicht mehr zu verbessernder Fehler* erscheinen miiss-
te. An Steindachners Stellungnahme von 1901, wonach das Volkskun-
demuseum das Sammeln europdischer Ethnographie durch die aus
allen Fugen berstende Ethnographische Sammlung des Naturhisto-
rischen Muscums iiberfliissig mache, kniipft Heger die Bemerkung,
dies sei1 wohl ,,das erste Mal, dass ein kleiner Privatverein die
Sammeltiitigkeit eines groBen Museums in dieser Weise beeinflusst,”
ein Privatverein, ,,der sich bei den verwandten Vereinen des Auslan-
des in wissenschaftlicher Beziehung nicht einmal eines besonderen
giinstigen Rufes erfreut, (...) der zudem auf zwei Augen gestellt ist
und der nur fir die Befriedigung der persdnlichen Interessen und des
Ehrgeizes dieser Person geschaffen wurde. (...) Die Zeit wird kom-
men, wenn einmal ein eigenes ethnographisches Museum geschaffen
wird, iiber dessen Notwendigkeit wohl kein Wort zu verlieren ist, und
welches dann iiber die ndtigen Réumlichkeiten verfiigt.” Daher
stimmte Heger zwar der Verldngerung der im Naturhistorischen Mu-
seum aus Platzgriinden ohnehin nicht zu zeigenden Europa-Samm-
lungen um zwei Jahre zu, wollte aber ausdriicklich den eigenen
Anspruch auf Sammeltitigkeit in diesem Bereich vom Oberstkdm-
mereramt festgestellt wissen. Letztlich sollte das Naturhistorische
Museum ,,gelegentlich® die Sammlungen des Vereins fiir dsterreichi-
sche Volkskunde erwerben, wie dies einst mit den Sammlungen der
Anthropologischen Gesellschaft geschehen war.'¢ Die I[ntendanz

16 Franz Heger an Oberstkimmereramt, Z. 472, 1. September 1903 (Kopie); Ent-
wurf des Memorandums Hegers an die Intendanz, 19. Januar 1901 (Fundakten-
archiv, Prihistorische Abteilung des Naturhistorischen Museums, Akt Angele-
genheit Kaiser Karl Museum),
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konnte hingegen ,,den Wunsch nicht unterdriicken, dass diese Objecte
[die Leihgaben der Ethnographischen Sammlung] dem genannten
Museum [fiir osterreichische Volkskunde] gelegentlich ganz ins Ei-
genthum iibergeben werden.*\

Als Hein 1903 nach Riickkehr von einem Aufenthalt in Arabien im
Alter von 43 Jahren verstarb, bedeutete sein Tod fiir Heger ,,einen
wirklichen und schweren Verlust (...) und auch in seiner Krankheit
konnten wir beide als gute Freunde von einander scheiden. Nicht so
war es mit Dr. H[aberlandt]. Derselbe war anscheinend sehr froh
dariiber, den einzigen Mann losgeworden zu sein, der mit seinem
strengen Gewissen die Gebahrungen [sic] in dem Mus[eum] fTiir].
osterr[eichische]. Volkskunde kontrollieren konnte. Dieser Kontrolle
ledig, arbeitete derselbe in der ihm eigenen, nur ausschliefllich auf
dufleren Erfolg berechneten Weise dort weiter.!®

Michael Haberlandt verfolgte in der Tat zielstrebig seine Karriere-
ziele. Er war ein fleiBiger Autor. 1898 erschien seine kleine, kompak-
te, unpritentidse und sachliche Volkerkunde bei Goschen, die nicht
allein vier zum Teil erweiterte Auflagen, sondern auch englische,
spanische und russische Ubersetzungen erlebte (Haberlandt 1900,
1940b, 0.J.). 1900 veroffentlichte er eine Auswahl von mafvoll
feuilletonistischen Feuilletons, wie er sie in grofler Zahl fiir Die Neue
Freie Presse, die Wiener Zeitung, das Neue Wiener Tagblatt, die Zeit
und das Fremdenblatt verfasst hatte, unter dem Titel Cultur im Alltag;
weitere zwei Jahre danach und ebenfalls in der Sammlung Goschen
als ersten Band der ,,Hauptliteraturen des Orients” Die Literaturen
Ostasiens und Indiens, 1903 eine deutsche Bearbeitung des Sanskrit-

17 Intendanz an Oberstkdmmereramt, Z. 364, 25. Juni 1903 (1903 (Kopie, Fund-
akienarchiv, Prihistorische Abteilung des Naturhistorischen Museums, Akt An-
gelegenheit Kaiser Karl Museum). Beim endgiiltigen Abgang Haberlandts aus
der Ethnographischen Sammlung traf er mit Heger eine pragmatische Absprache
iiber die Trennung der Sammlungsziele: Demnach sollte sich das Naturhisto-
rische Museum auf jene européischen Volker beschriinken, ,.die ihre Wurzeln in
Asien haben*; Haberlandt stimmte damals den ,heute von allen Ethnographen
und Ethnologen allgemein anerkannten Gesichtspunkten auch vollinhaltlich zu*;
fiir Heger fielen damit vor allem auch alle Vilker der Balkanregion in ,,sein*
Ressort (Franz Heger an den Intendanten des kk. Naturhistorischen Hofmu-
seums, 31. Juli 1917 (Kopie, Fundaktenarchiv, Prihistorische Abteilung des
Naturhistorischen Museums, Akt Angelegenheit Kaiser Karl Museum).

18 Franz Heger an den Intendanten des k.k Naturhistorischen Hofmuseums, 10. Fe-
bruar 1906 (Entwurf, Fundaktenarchiv, Prihistorische Abteilung des Naturhisto-
rischen Museums, Akt Haberlandt).
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Texts Dacakumaracaritam sowie — im Todesjahr des Musikers — Hugo
Wolf. Erinnerungen und Gedanken. 1905 machte er sich in dem
essayistischen Band Die Welt als Schonheit ,,Gedanken zu einer bio-
logischen Asthetik®, die sich bei niherem Zusehen als grundsiitzlich
kulturrelativistisch erweist. All dies neben kleineren Aufsitzen, seiner
Lehrtitigkeit an der Universitit Wien, offentlichen Vortrdgen, der
Arbeit fiir Verein und Museum fiir dsterreichische Volkskunde, sowie
Reisen in verschiedene Teile der Monarchie und innerhalb Europas.
Den Kontinent hat er offensichtlich nie verlassen, und so ist ihm in
ethnologischen Fragen eine gewisse, fiir seine Zeit langsam uniiblich
werdende Schreibtischgelehrtheit nicht abzusprechen. Auch Heger
war kein moderner Feldforscher, aber er reiste immer wieder aufler-
halb Europas, um personliche Erfahrungen mit den Lebensumsténden
der in seinem Museum reprisentierten Menschen zu sammeln und
Kontakte zu moglichen Sammlern fiir das Museum zu schlieBen. 1902
bis 1903 verbrachte er z.B. fiinf Monate in Indochina, 1904 war er
ausgicbig in Niederlindisch-Indien (Indonesien) unterwegs. Seine
Abwesenheiten gaben Haberlandt geniigend Freiraum, auch um die
Musealarbeit in der ethnographischen Sammlung nicht mit letzter
Konsequenz zu verfolgen. Darunter litt vor allem die ungeliebte
Inventarisierungstétigkeit, mit der er im Durchschnitt mehr als ein Jahr
hinterher hinkte.

Der vermeintliche Fluch der Inventarisierung hat schon so manchen
Museumsethnologen in die Verzweiflung getrieben. Das gilt auch fiir
spitere Generationen, dic beileibe nicht die Menge des Haberlandtschen
Pensums zu bewiltigen hatten oder haben. In der Zwischenkriegszeit
kam Dank Ubersiedlung in die Neue Burg und anderen willkommenen
Ablenkungen die Inventarisierungstéitigkeit am Museumn fiir Volkerkun-
de fast vollig zum Stillstand. Ich selbst habe noch in den spiter 1960er-
Jahren Teile der Weltreisesammlung Franz Ferdinands von Osterreich-
Este inventarisiert, die 1919 den nunmechr staatlichen Museums-
sammlungen zugeschlagen worden war.

Nun hat die Inventarisierung der Sammlungsgegenstinde eine
Bedeutung, die weit iiber die Bestandssicherung des offentlichen
Eigentums hinavsgeht. Allein die Verbalisierung des Anschaulichen
zwingt zu typologischer und terminologischer Systematik und fordert
im Idealfall Erkenntnisprozesse. Erst die Zuweisung der beschriebe-
nen Dinge in rdumliche, zeitliche und cthnische Zusammenhinge,
soweit sie nicht bereits bei der Aufsammlung dokumentarisch festge-



2005, Heft 2-3 Haberlandtiana 265

halten wurden, schafft ihre Diskursfihigkeit. Aber das mit der inven-
tarm@Bigen Verbuchung verbundene Hantieren mit den Dingen, ihr
,.Begreifen, triagt auch zu jener Erfahrung bei, die fiir den Prozess
der Zuschreibung von unersetzlicher Bedeutung ist. Wenn Michael
Haberlandt im Curriculum vitae zu seinem Habilitationsantrag von
1892 schreibt, die Arbeit an der ethnographischen Sammlung habe
ihm ,,die allerbeste Gelegenheit und Notigung® gegeben, sich ,,mit
diesem Fache sowol [!] nach seiner allgemeinen Seite, wie im Beson-
deren mit den ethnographischen Verhiltnissen simtlicher ethnischer
Gruppen der Erde auf das Eindringlichste zu befassen* (Grieshofer
et al. 2004, S. 28), so spricht er damit lediglich die weiterfiihrende
Frage der Kontextualisierung der Dinge in einer sozialen Welt an,
nicht aber die zuvor beschriebene Haupttugend der Inventarisierung,
das eigentliche Erfassen der Dinge.

Heger hegte ernsthafte Bedenken gegeniiber den diesbeziiglichen
Leistungen Haberlandts. Die in dessen klarer Schrift verfassten In-
ventarbinde wimmeln vor Korrekturen und Randglossen des Chefs,
die — soweit sie datiert sind — fast durchwegs aus der Zeit nach
Haberlandts Abgang vom Museum stammen, als er sich nicht mehr
unmittelbar dem Mitarbeiter anvertrauen konnte. Sie lassen aber auch
ein gewisses MaBl an wehrloser Frustration gegeniiber dem pflicht-
vergessenen und ,,fahnenfliichtigen* Haberlandt erkennen, der Heger
im Elend des Erfolgs des rasanten Sammlungswachstums zuriickge-
lassen hatte. Speziell geht es bei den kritischen Anmerkungen um den
unsystematischen Aufbau mancher Inventare, erratische Nummern-
folgen, fehlerhafte Zuschreibungen, ungenaue oder schlicht falsche
Beschreibungen, kurz gesagt also um ,,Haberlandtiana®.

Aus der unermesslichen Fiille der Eintragungen kann hier nur eine
knappe Bliitenlese vorgelegt werden. Zu einem als ,,Ashanti“ be-
zeichneten Sitzschemel (Inv.-Nr. 21.821) heiflt es etwa: ,,Unsinn!
Dieses Stiick ist unzweifelhaft aus Kamerun®. Dass ein Gefi (Inv.-
Nr. 21.297) als aus ,,Porzellan® beschrieben wird, 10st eine regelrech-
te Tirade gegen den unaufmerksamen Schreiber aus: ,,Unerhért! Ist
einfach hart gebrannter Ton mit einem leichten weien Glasuriiber-
zug. Reine Phantasie! Schlecht beschrieben!* Heifit es bei Inv.-
Nr. 22.231 zur Materialbestimmung ,,Knochen*: ,,Ja was fiir ein
Knochen?", spottet Heger zwei Nummern spiter iiber die Bezeich-
nung ,,Os frontalis“: ,,Auf einmal die Gelehrsamkeit!* Die Auslas-
sung der Nummer 22.228 zwischen 22.227 und 22.229 wird prompt
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als ,,Sogenannte Haberlandtsche Nummernfolge® tituliert. Bei Inv.-
Nr. 23.525 macht Heger sich iiber die Schreibweise ,, Tartaren® statt
., Tataren® lustig, beim néchsten Stiick kommt es aber ganz dick: ,,Ein
ganz unglaublicher Schwindel. Bestimmung Haberlandt’s. Nach die-
sem grofen Ethnographen wohnen die Tscheremissen in Sibirien!™
Bei einer angeblichen ,,Schleuder, aus Pflanzenfasern gewebt, mit
Verzierung® (Inv.-Nr. 23.984) meint der Chef lapidar: ,,Die Eingebo-
renen von Neu-Guinea kennen Weberei nicht. Keine Verzierung!* Die
ganze Post X1I/1888 (Sammlung Schadenberg) ist tiir den Kommenta-
tor der,, Typus eines schlechten und schluderhaften Inventars, echter und
unverfilschter M. Haberlandt.” Das Inventar der Sammlung Troll
(I/1890) ,,wimmelt von Unrichtigkeiten, falschen Angaben und auf
Schlamperei beruhenden Irrtimem und muf3 einmal von Grund auf neu
gemacht werden.” Bei der Sammlung Reischek (Post XIT/1891) stofit
die unschuldige Bezeichnung ,,Perlmutter” (Inv.-Nr. 42.414) auf Hegers
Kritik: ,,Haliotis iris Schale! Das weill der Herr Ethnograph nicht!!!*
Wenig spiter (Inv.-Nr. 42.647) taucht ein anderer, immer wieder ge-
dullerter Vorwurf auf’: ,,Der Inventarisierende nahm sich nicht einmal die
Miihe, die einzelnen Stiicke mit den bereits vorhandenen gut bestimmten
Sammlungen zu vergleichen, wozu ein jeder wissenschaftlicher Beamter
verpflichtet ist, — sonst sinkt er zu einem blossen Schreiber herab.* Zur
Nummernserie 76.310-76.317 der Sammlung P&ch heiBit es schlicht:
,.Kraut und Riiben durcheinander. Ganz unbrauchbar!* Aus dem Kom-
mentar zu Inv.-Nr. 76.603 lernen wir immerhin, dass Haberlandt man-
gels anderen Personals auch selbst die Nummern auf die Objekte schrei-
ben musste: , Hier scheint dem Hermn Inventarisator die weille Tinte
ausgegangen zu sein, denn die folgenden Nummern auf dem Stiick sind
ohne Riicksicht auf den Hintergrund schwarz geschrieben.* Zur Post
XII1a/1889, die mitten unter den Erwerbungen des Jahres 1891 auf-
taucht, bemerkt Heger schlieBlich: ,,Diese Gegenstdnde miissen
schon inventarisiert gewesen sein, da sie Inventarnummern haben,
das andere ist eine der zahllosen Schlampereien Haberlandts.*
Diese Schlampereien waren einer der Griinde fiir eine zweite
Beschwerde, die Heger am 10. Februar 1906, nach einer offenbar
erfolglosen Dienstanweisung an Haberlandt vom 29. Mai 1905,
rechtzeitig vor der nichsten anstehenden Beforderung des Kustos, an

19 Franz Heger an den Intendanten des k.k Naturhistorischen Hofmuseums, 29. Mai
1905 (Entwurf, Fundaktenarchiv, Prihistorische Abteilung des Naturhistorischen
Museums, Akt Haberlandt).
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den weiter im Amt befindlichen Intendanten Franz Steindachner
richtete: Haberlandts Arbeit fiir die Abteilung sei ,,beschriankt und
ungeniigend*; so habe er volle zehn und dann weitere vier Monate
ausschlieBlich an einem Zettelkatalog der chinesischen Sammlungen
gearbeitet, nachdem er schon frither 4 Monate darauf verwendet
habe — trotz der aufgewendeten Arbeitszeit sei das Resultat nur ,,ein
Torso* und als solcher ,,vollkommen unzureichend. Heger beklagt
die ,,geringe Erfiillung seiner Verpflichtungen dem Hofmuseum ge-
geniiber®, die von Haberlandt ,,in der ihm eigenen fliichtigen Weise
ausgefiihrten Inventare und Beschriftungen, ,,die von Fehlern wim-
meln“, und erhebt die Frage: ,Ist Herr Kustos Haberlandt noch
Beamter des k.k. naturhistorischen Hofmuseums (...) oder hat er eine
besondere Begiinstigung, nur so viel zu arbeiten, als es ihm passt?
(...) Dass er aulerhalb des Museums etwas zu leisten im Stande ist,
hat er ja selbst mit lauten Worten verkiindet. Hier in seinem eigentli-
chen Beruf iibt er schon seit Jahren jene passive Resistenz aus, welche
nachgerade zu unertriiglichen und skandalésen Verhiltnissen fiihrt.*
Und er schlieBt; ,,Dieser Mann ist nicht nur fiir das Museum entbehr-
lich, sondern er gibt durch sein Verhalten ein hochst schidliches
Beispiel fiir die anderen Beamten.” Eine Beférderung zum Kustos 1.
Klasse sei ,,ganz ungerechtfertigt und ich muss schon heute feierlich
Protest gegen ein solches Avancement einlegen, (...) nachdem er eine
solche Vorriickung absolut nicht verdient hat. (...) Man nehme mir
den Mann aus der Abteilung weg und ich werde den Tag segnen, an
dem das geschieht.”

Wie schon 1896 und 1901 lief der auf die 6ffentliche Meinung und
die eigene Karriere bedachte Intendant Hegers Einwiénde gegen den
unbotmiBigen, aber allseits geschitzten Haberlandt unbeachtet. Als
das Oberstkimmerer-Amt ihn am 19. Juni 1906 dazu aufforderte,
»den Charakter und die Lebensfiihrung des Kustos Dr. Michael
Haberlandt* zu beurteilen war Steindachner voll des iiberschwingli-
chen Lobes: ,,Was vorerst seine Betitigung im Hofmuseum anbe-
langt, so mul} Kustos Haberlandt als ein rascher Arbeiter bezeichnet
werden, dem nur zuweilen eine gewisse Fliichtigkeit mit unterlauft.
Seine Publikationen sind voll geistreicher Einstreuungen, haben aber
vielfach doch mehr den Charakter von Feuilletons als von streng

20 Franz Heger an den Intendanten des k.k Naturhistorischen Hofmuseums, 10. Fe-
bruar 1906 (Entwurf, Fundaktenarchiv, Prihistorische Abteilung des Naturhisto-
rischen Museums, Akt Haberlandt).
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fachwissenschaftlichen Abhandlungen. Trotz dieser etwas journalis-
tischen Veranlagung muf} die Eignung Haberlandts zum Musealbe-
amten als eine vorziigliche hervorgehoben werden u. namentlich sind
seine Ausstellungen ethnographischer Sammlungen wie z.B. im
naturhistorischen Hofmuseum, im dsterreichischen Museum fiir
Kunst u. Industrie, in der letzten Weltausstellung in Paris etc. nicht
nur als geschmackvoll sondern auch in wissenschaftlicher Beziehung
gelungen anerkannt worden. Was die sonstigen Charaktereigenschaf-
ten des genannten betrifft, so wurde mir wihrend meiner langjéihrigen
Amtsfiihrung nichts Nachteiliges iiber ihn bekannt. Auch vertrauliche
Erkundigung, die ich bei indifferenten oder ihm nicht gerade wohl-
gesinnten Personen einzog, ergaben dasselbe Resultat.*?! Heger war
offenbar nicht unter den von Steindachner Befragten und seinen Brief
hatte er griindlich verdringt.

Etwas schwieriger fand es Steindachner, Haberlandt gegen einen
auBermusealen Vorwurf in Schutz zu nehmen, der von anderer Seite
an das Oberstkdmmerer-Amt herangetragen worden sein musste:
,,Das staatsbiirgerliche Verhalten Dr. Haberlandts war meines Wis-
sens nur ein durchaus korrektes. Insbesondere kann ich mir nicht
vorstellen, dass derselbe jemals irgend eine antidynastische AuBe-
rung gemacht haben sollte. Dass Dr. Haberlandt beim Tode des mit
ihm befreundet gewesenen Hugo Wolf die groBmiitige Gnadengabe
Sr. Majestit des Kaisers an denselben anfianglich unerwint [!] gelas-
sen hat, kann ich mir nur aus der allgemeinen Fliichtigkeit seines
Wesens erkliren, keineswegs aber ein andercs Motiv fiir dieses kaum
entschuldbare Verhalten annehmen.*

Steindachners abschliefende Ehrenerkldrung, ,,soweit meine
Erfahrung reicht, muf ich demnach Kustos Haberlandt fiir einen
ideal geeigneten, durchaus ehrenhaften u. loyalen Menschen halten,

21 Franz Steindachner an das Oberstkimmereramt, 19. Juni 1906 (Entwurf, Archiv
fiir Wissenschaftsgeschichte, Naturhistorisches Museumn, Allgemein GR-HE,
Akt Haberlandt, Dr. Michael).

22 Franz Steindachner an das Oberstkiimmereramt, 19. Juni 1906 (Entwurf, Archiv
fiir Wissenschaftsgeschichte, Naturhistorisches Museum, Allgemein GR-HE,
Akt Haberlandt, Dr. Michael). In seinen Gedenkworten am Grab Wolfs sagte
Haberlandt unter anderem: ,,(...) von den Ehren und Giitern dieser Welt hat er
fast nichts genossen. In der Armut nur deiner Kunst lebend, bist du fast unbe-
kannt, von vielen verkannt, verspottet, geschmiht (...) in den allzu friithen Tod
gegangen.” Offenbar reichte hier bereits dic Nichterwihnung der ,,Gnadengabe™
des Kaisers zur Linderung von Wolfs Armut fiir den Verdacht der Illoyalitic
gegeniiber dem allerhtchsten Kaiserhaus.
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der nur durch ein rasches und gewi oft uniiberlegtes Wesen den
Anschein ungiinstiger Charaktereigenschaften erweckt haben kann®,
riumte afle Bedenken aus, und Haberlandt wurde mit Erlass vom
26. Juni 1906 zum ,,Custos I. CL.“ befordert.?

Heger hatte sich in dieser Angelegenheit nicht nur an Steindachner
gewandt. Ebenso erfolglos blieb allerdings ein Brief an einen gegen-
wirtig nicht identifizierten ,,hochgeehrten Baron® (moglicherweise
Andrian-Werburg) aus dem selben Jahr, in dem er die 22 Jahre des
dienstlichen Verkehrs mit seinem Mitarbeiter resiimierte und ihm
vorwarf, sich schon bald nach seiner Definitivstellung ,,auf den
bequemen Beamtenstandpunkt* zuriickgezogen und sich Stiitzpunkte
auflerhalb des Museums geschaffen zu haben, ,,um sich dadurch eine
unabhingigere Stellung zu verschaffen, und dass er sich in seiner
Arbeit fiir Verein und Museum fiir 6sterreichische Volkskunde mit
dem ,,Nimbus der Wissenschaftlichkeit umgeben hitte, ,,den ich an
seinen Musealarbeiten immer vermisst habe®. Er iibe einen schlech-
ten Einfluss auf seine Kollegen aus, hitte gezielte Aktionen gegen
Heger als Sekretir der Anthropologischen Gesellschaft unternommen
(der Haberlandt allerdings erst nach seinem ,,Sieg“ iiber Heger 1907
wieder beitrat) und sich im Ausland iibler Nachrede gegen Heger
befleiBigt. In einem fatalen Untergriff schlieBt Heger daran seine
personliche Einschitzung, Haberlandt sei kein Enthusiast, sondern
ein ,,schlau berechnender Mensch. Er kann da,* so Heger, ,,eben nicht
seine semitische Abstammung verldugnen. Diese spezifischen jiidi-
schen Eigenschaften sind es, welche mir den Mann im Laufe der Jahre
durchaus unsympathisch gemacht haben. Fiir einen reinen Enthusias-
ten kann ich mich erwarmen, fiir einen nur auf seinen Vorteil bedach-
ten Streber nicht.*“?

Diese AuBerung ist nicht nur als weiterer Beleg fiir einen grassie-
renden Vulgirantisemitismus auch im gehobenen Milieu zu sehen,
der ein gewisses MaB an intellektueller Verfeinerung unfehlbar als
quasi Rasseneigenschaft interpretierte, und steht neben der etwas
kryptischen AuBerung Wilhelm Heins im Nachruf auf seinen Lehrer
Paulitschke: ,,Er war wohl im deutschen Geist gebildet, aber es wallte

23 Grundbuchblatt des Dr. Michael Haberlandt (Archiv fiir Wissenschaftsgeschich-
te, Naturhistorisches Museum, Allgemein GR-HE, Akt Haberlandt, Dr. Michael).

24 Franz Heger an ,,Hochgeehrter Baron™, ohne Datum [1906] (Entwurf, Fund-
aktenarchiv, Prihistorische Abteilung des Naturhistorischen Museums, Akt Ha-
berlandt).



270 Christian F. Feest OZV LIX/108

in ihm fremdes Blut, das sich dem bedichtigen Denken nicht fiigen
wollte” (Hein 1900, S. 105); sic ist geradezu kurios vor dem Hinter-
grund von Michael Haberlandts spiterer eigener antisemitischer Rhe-
torik (Haberlandt 1920; vgl. Ottenbacher 1999, S. 86) und den mehr-
fach demonstrativ in den Seiten der Zeitschrift fiir Volkskunde ausge-
breiteten Haberlandtschen Ahnentafeln.

Nach Haberlandts Karenzierung von seiner Stelle in der Anthropo-
logisch-Ethnographischen Abteilung beteiligte sich ab dem 16. Ok-
tober 1911 der Orientalist und spitere SS-Mann Dr. Viktor Christian
(Linimayr 1994, S. 51) ,,mit hochamtlicher Genehmigung gegen eine
Remuneration an den laufenden Musealarbeiten in der ethnographi-
schen Sammlung.* Zu seinen ersten Aufgaben zdhlte nach Auskunft
des Jahresberichts der Abteilung eine Art Exorzismus: ,,Das [von
Haberlandt verfasste] total verfehlte und unbrauchbare Inventar der
Erwerbungen des Jahres 1910 wurde von Dr. Christian vollkommen neu
ausgefertigt, so dass es jetzt allen Anforderungen entspricht™ (Jahresbe-
richt 1912, S. 24). Befreit von der Qual des Inventarisierens konnte sich
Michael Haberlandt wiihrenddessen véllig dem Aufbau ,,seines™ Volks-
kundemuseums widmen, dessen Direktion er 1924 an seinen Sohn
Arthur tibergab. ,,Die reiche Erfahrung in musealen Dingen, die er sich
inseiner amtlichen Stellung erworben hatte,* meinte der Indologe Eugen
Oberhummer (1940, S. 70) an Haberlandts Grab, war ihm am Ende beim
Aufbau des eigenen Museums zu Gute gekommen.

Franz Heger, der das unter negativen Vorzeichen wohl dhnlich
gesehen hitte, war Ende des Jahres 1919 aus dem Amt geschieden,
blieb aber mit dem Museum vor allem wegen einer etwas peinlichen
Angelegenheit in anhaltendem Kontakt. Vom 26. Mirz 1928, kurz vor
der Erdffnung eines eigenen Museums fiir Volkerkunde in der Neuen
Burg und drei Jahre vor Hegers Tod, datiert ein Verpflichtungs-
schreiben des nun Fiinfundsiebzigjihrigen, in dem er sich bereit
erklirt, die von ihm im Jahr 1891 gezielt erworbenen Sammlungen
aus dem Kaukasus und Turkestan (Post XIV-XVI/1891; insgesamt
1269 Nummern), die wihrend seiner Amtszeit niemals ordnungs-
gemil inventarisiert worden waren, bis zum Juli selbigen Jahres
»gegen Ersatz der Fahrscheine™ nachzuinventarisicren — einer Ver-
pflichtung, der er offenbar nie nachgekommen ist, freilich auch weil
seine Nachfolger keine groBe Lust hatten, dem alten Mann den
notwendigen Zugang zu den Gegenstinden zu gewihren (Janata
1978, S. 130-133).
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Franz Heger verstarb 1931, Michael Haberlandt iiberlebte ihn um
neun Jahre. Kurz vor seinem Tod zog der greise Ethnograph aus seiner
Zeit an der ethnographischen Sammlung ein aus drei knappen Sitzen
bestehendes Fazit: ,,27 Jahre wissenschaftliche Arbeit, leider in recht
subalterner Stellung, an den ethnographischen Sammlungen des
Naturhistorischen Hofmuseums, die jetzt zum Wiener Museum fiir
Volkerkunde umgewandelt wurden. Ich habe von den Museumsob-
jekten rund 60.000 wissenschaftlich katalogisiert, mehrmalige Auf-
stellung der Sammlung in 9 Silen und zahlreiche Sonderausstel-
lungen durchgefiihrt, neben sonstiger musealer Betreuung der riesi-
gen Bestéinde. Im Ganzen vieljihrige, miihsamste und anstrengendste
nach auflen wenig bemerkte und unbelohnte Tatigkeit* (Haberlandt
1940a, S. 66). Sein ungeliebter und ungenannter Chef konnte ihm nun
nicht mehr widersprechen.

Mit Franz Heger und Michael Haberlandt wurden zwei Menschen
mit in der Sache nur wenig differierenden Anschauungen (aber mit
sehr unterschiedlich gepriigten Personlichkeiten) vom Schicksal zur
unrechten Zeit am unrechten Ort zusammengesperrt. Beide waren in
ihren Grundiiberzeugungen den ethnologischen Anschauungen Adolf
Bastians verpflichtet, beide waren Antievolutionisten und iiberzeugte
Historiker, die aus diesem Grund auch wenig Sympathien fiir die nach
1900 aufkommende ,.kulturhistorische Methode® entwickelten. Auf
getrennten Wegen prigten beide das Bild der dsterreichischen Ethno-
logie in der Phase ihrer Professionalisierung und Institutionalisierung
(vgl. Feest 1995). Beide waren global interessierte Ethnologen, denen
der Einschluss der europdischen Volkskultur in die Disziplin ein
echtes Anliegen war, auch wenn Haberlandt am Ende aus strategi-
schen Griinden die Abtrennung der Ethnographie Osterreichs forcier-
te. Sicher war Haberlandt (in Steindachners Diktion) tendenziell
,feuilletonistischer* als Heger. Dass dazu die unterschiedliche Sozia-
lisierung in den akademischen Kulturen der Natur- und Geisteswis-
senschaften beigetragen hatte, kann hier nur vermutet werden.?s Je-
denfalls haben sie einander einen guten Teil ihrer langen Lebenswege
griindlich und tiberfliissigerweise verleidet.

25 Natiirlich kann man auch andere Variable der Lebenstiihrung fiir die Unterschie-
de zwischen Heger und Haberlandt verantwortlich machen: Katholik gegen
Protestant, Bewohner des 3. Bezirks gegen Bewohner von Perchtoldsdorf etc.
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Moser, Schmidl, Trebitsch & Co.

Halbvergessenes aus der Geschichte des Vereins fiir Volkskunde
Herbert Nikitsch

Wenn ich hier iiber einige jiidische Vertreter der friihen Volkskunde
spreche, dann bin ich mir bewusst (und das will das Wort ,,halbver-
gessen™ im Titel andeuten), dass es zu dieser Thematik schon eine
ganze Reihe einschldgiger fachgeschichtlicher Abhandlungen gibt —
Abhandlungen, in denen Wissenschaftler mit jiidischem Hintergrund
und deren Beitriige zur Entwicklung des Faches gewiirdigt werden; in
denen auch (und vor allem) die ,,Folgen einer kulturellen Ausklamme-
rung” (um einen Titel Christoph Daxelmiillers zu zitieren) herausgestri-
chen worden sind.! Und ebenso bewusst ist mir, dass meine Ausfiih-
rungen hier eher skizzenhaft-illustrativer Art denn stringent-argumenta-
tiver Natur sein werden — und dass so auch jene Frage unbeantwortet
bleiben wird, die ich mir urspriinglich gestellt habe, als es darum ging,
in Erinnerung an einige frithe Mitglieder des Vereins fiir Volkskunde
etwas zum ,,wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Umfeld von Eu-
genie Goldstern, ihre Stellung als Frau und Jidin“? beizutragen: die
Frage niimlich, was, wenn es um , jiidische* Vertreter der friihen ,, Volks-
kunde®, um ,,Volkskundler* mit , jiidischem® Hintergrund geht, die
personale Bezeichnung ,jiidisch® wie auch die fachliche Zuordnung
.. Yolkskunde* im konkreten Einzelfall bedeutet. Denn zum einen kann
man schon auf den ersten Blick jeweils recht unterschiedliche individu-
elle Hintergriinde ausmachen. Und zum anderen wiire ja auch bereits die
Vereinnahmung der im Mittelpunkt dieser Tagung stehenden Wissen-
schaftlerin in die Osterreichisch-volkskundliche Fachgeschichte

1 Daxelmiiller, Christoph: Die deutschsprachige Volkskunde und die Juden. Zur
Geschichte und den Folgen einer kulturellen Ausklammerung. In: Zeitschrift fiir
Volkskunde 83, 1987, S. 1-20; aus anderer disziplindrer Warte Hauschild, Tho-
mas: Christians, Jews, and the Other in German Anthropology. In: American
Anthropologist 99, 1997, p. 746-753.

2 So die Einladung zur Tagung ,Eugenie Goldstern und ihre Stellung in der
Ethnographie®.
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durchaus zo diskutieren. Immerhin hat ja etwa Reinhard Johler in
seinem Tagungsbeitrag Goldstern & Co. in den weiten Kontext einer
europiischen Volkerkunde™ gestellt.

Zu solchen Uberlegungen kann ich hier nichts beitragen — wie ich
auch Eugenie Goldstern selbst bewusst ausklammern méchte. Uber
sie, von der man lange Zeit nicht viel mehr als ihren Namen gewusst
hat, gibt es ja das penibel recherchierte (wenngleich letztlich etwas
romanhaft ausgefallene) Buch von Albert Ottenbacher® — und so
mochte ich mich einigen bislang weniger beachteten Biographien
zuwenden; wobei ich mich neben eigenen Recherchen auch auf die
Nachforschungen Dritter berufen werde.*

Im Jahr 1920 ist laut Sterbebuch der Israelitischen Kultusgemeinde
der pensionierte Volksschullehrer Heinrich Moser am 19. Februar in
seiner Wohnung in der Witthauergasse 33 in Wien-Wihring gestorben
und am 22. Februar am Zentralfriedhof beigesetzt worden.’ Moser ist
knapp siebzig geworden, und seine um einiges jlingere Frau hat ihn
um gut zwanzig Jahre iiberlebt. Helene Moser hat freilich ihre letzten
Tage nicht mehr in ihrer Privatwohnung verbringen kénnen. Sie ist
am 26. April 1940 in der Borsegasse 7 im 1. Wiener Gemeindebezirk
verstorben®, was von ihrem Sohn Rudolf Moser, Doktor der Medizin,
angezeigt worden war, der nicht zufillig unter derselben Adresse
firmierte — handelte es sich dabei doch um eine der sogenannten
Sammelwohnungen, in denen jiidische Biirger im nationalsozialisti-
schen Wien vor ihrem Abtransport ins Konzentrationslager gewohn-

3 Ottenbacher, Albert: Eugenie Goldstern. Eine Biographie. Wien 1999.

4 Namlich im Falle Marianne Schmidls auf den ausfithrlichen Artikel der Leipziger
Ethnologin Katja Geisenhainer, der schon an dieser Stelle genannt sei: Geisen-
hainer, Katja: Marianne Schmidl (1890-1942). In: Zeitschrift fiir Ethnologie 127,
2002, S. 269-300.

5 Lt. Sterbebuch Wiener Zentralfriedhof, 4. Tor, Gruppe 5, Reihe, Grab Nr. 2 (mit
Dank an Frau Heidrun Weiss, IKG).

6 Lt. Totenscheinbefund starb Helene Moser an Lungenentziindung; sie wurde dem
Grab ihres Mannes beigelegt. Dem Sterbebuch Innere Stadt — Mariahilf (Nr. 324 aus
1940) ist Folgendes zu entnehmen: ,,Die Pensionistin Helene Sara Moser, geborene
Moses, mosaisch, wohnhaft Wien 1. Borsegasse 7, 1st am 26. August 1940 um 3 Uhr
15 Minuten in Wien 1, Borsegasse 7 verstorben. Geb. 8.5.1859 in Odra, Jugoslawien,
Rabinat Warasdin, Jugoslawien. Vater: David Moses, letzter Wohnort unbekannt.
Mutter: Josephine Moses, geborene Sauerbrunn, zuletzt wohnhaft Wien. Verwitwet.
Angezeigt von Rudolf Moser, Doktor der Medizin, Borsegasse 7. War bei Sterbefall
zugegen. EheschlieBung mit Heinrich Moser am 17.8.1882 in Warasdin.*
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lich untergebracht worden sind’. So gesehen ist Heinrich Moser
manches erspart geblieben — wenn man auch nicht sagen kann, dass
sein Leben, soweit es sich aufgrund der wenigen bekannten Daten
rekonstruieren ldsst, immer ganz gliicklich verlaufen wire.
Immerhin: Als Heinrich Moser noch Heinrich Moses hie und im
niederdsterreichischen Neunkirchen lebte, zihlte er zu jenen ,,Laien-
Zutragern® und ,,Lehrer-Sammlern®,?® wie sie laut Leopold Schmidt
lange Zeit die wichtigsten Stiitzen der frilhen Sammeltitigkeit des
Vereins fiir Volkskunde gewesen sind. Mit Moses, diesem ,,vorziigli-
chen Heimatsammler®, der von der Griindung an Mitglied des Vereins
gewesen ist, setzte nach Schmidt die ,,stirker ortlich betonte Sam-
melarbeit” ein, wurden also jene regional zentrierten Bestidnde zu-
sammengetragen, die (wieder im Urteil Schmidts) ,,dokumentmzBig
weitaus wichtiger sind als die flichig-oberfldchlichen anderen Kol-
lektionen*.® Und tatsdchlich ist ab 1896 eine beachtliche Zahl an
Objekten durch Moses, per Ankauf, oftmals aber auch geschenkwei-
se, inden Besitz des Vereins gelangt'® —zu dem Moses auch ansonsten
gute Kontakte gehabt zu haben scheint. Das zeigt sich etwa in seiner
Publikationstatigkeit fiir die Vereinszeitschrift, in der er bis 1916 rund
zwei Dutzend Beitrige herausgebracht hat: meist knappe ,,Mittei-
lungen®, also oft wortgetreue Aufzeichnungen miindlicher oder schrift-
licher Tradierung, wie sie in den damaligen Jahrgiingen der ,,Zeitschrift
fiir dsterreichische Volkskunde® gern gebracht worden sind", oder klei-
nere Abhandlungen, in denen ebenfalls Brauchtiimliches!? und Trach-

7 Belegt ist Borsegasse 7 als Sammelwohnung bei Lillie, Sophie (Hg.): Was
einmal war. Handbuch der enteigneten Kunstsammlungen Wiens. Wien 2003,
S. 286.

8 Schmidt, Leopold: Das Osterreichische Museum fiir Volkskunde. Werden und
Wesen eines Wiener Museums (= Osterreich-Reihe 98/100). Wien 1960, S. 38.

9 Ebda., S. 33.

10 Insgesamt 82 Objekte; das letzte, Inv. Nr. 34.415, eine ,,Osterratsche, angekauft
durch Lehrer Moses, Wien®.

11 Moses berichtet etwa tiber einen ,,Heiratsbrief* (ZfoV 3, 1897, S. 18), einen
,,Taufbrief* (ebda., S. 120), ,,Das Fiirziehen* (Zf6V 5, 1899, S. 138) und trans-
kribiert u.a. ,,Drei Nachtwiéchterlieder” (ZfoV 3, 1897, S. 178f.), ein ,,Wiegen-
lied” (ebda. S. 179f.) oder ,,Aus dem Romanus-Biichlein* (Zf6V 13, 1907,
S. 161). Zu den weiteren Beitrdgen siche das von Arthur Petak zusammengestell-
te Register zum 1.—49. Jahrgang der Zeitschrift in: Wiener Zeitschrift fiir Volks-
kunde 49, 1944, S. 65-98.

12 Etwa ,,Das festliche Jahr im Semmeringgebiete® (ZfoV 2, 1896, S. 193-197)
oder ,,Der Brecheltanz im niederdsterreichischen Wechselgebiete* (ZfoV 21-22,
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tenkundliches™ im Vordergrund steht. Solcher Thematik, erginzt
durch Regional- und Lokalgeschichte, widmete Moses sich auch in
seinen anderen Verdffentlichungen, in seinen zahlreichen feuilletoni-
stischen Beitrdgen in Neunkirchner Tageszeitungen wie auch in sei-
nen meist im Eigenverlag herausgegebenen heimatkundlichen
Bindchen und Wanderbroschiiren'* — wobei er diese jedoch, im Ge-
gensatz zu den Artikeln in der Vereinszeitschrift, simtlich mit ,,Hein-
rich Mose* firmierte.!

Warum er bei solchen Gelegenheiten das ,,s* eliminiert hat, ist
unbekannt; warum er es spiter dauerhaft durch ein ,,r* ersetzt und
damit seinen Namen einzudeutschen versucht hat, ist dagegen in der
Sachverhaltsdarstellung anliisslich seines Ansuchens um Namens-
dnderung anno 1911 ausfiihrlich dargelegt: ,,Der Gesuchsteller, Leh-
rer an der Jubildums-Volksschule in Neunkirchen, zustindig in der
Gemeinde Neunkirchen, geboren am 3.XI[.1852 in Mattersdorf, is-
raelisch, sucht um die Bewilligung zur Anderung seines Zunamens
Moses in Moser an, weil ihm scin Zuname nicht nur in seinem
Fortkommen als Lehrer hinderlich sei, sondern ithm auch zum Spotte
gereiche. So sei der Gesuchsteller ausschlieBlich wegen seines Na-
mens an der Médchenschule in Verwendung. Die Buben sollen sich
nach Angabe des Schulhalters iiber den Namen Moses lustig machen,

1915-1916, S. 109-120), um zugleich den ersten und den letzten seiner in der
Zeitschrift fiir osterreichische Volkskunde erschienenen Artikel zu nennen.

13 Beispielsweise ,,.Die ,Tradlhaubn®, Zur Geschichte der biuverlichen Fraueniracht
in Pottschach und Umgebung®, Z{6V 3, 1897, S. 321-324.

14 Unter anderem: Geschichte von Pottschach und Umgebung. Pottschach 1887~
1888; Aus der Waldmark. Sagen und Geschichten aus dem Rax-, Semmering-,
Schneeberg- und Wechsel-Gebiete. 2. verb. Aufl. Neunkirchen 1894 (3. verm.
Aufl. Neunkirchen 1904); Illustrierter Fiihrer auf der Zagorianer Bahn (Czaka-
thurn-Agram) und durch die Curorte Zagoriens. Pottschach 1892; Fiihrer durch
das Bergschloss Seebenstein. Neunkirchen 1895; Fiihrer durch Gloggnitz und
seine malerische Umgebung. Wiener Neustadt 0.J.; Geschichte von Neunkirchen
a.St. anléBlich des 60-jihrigen Regierungsjubiliums Seiner Majestit des Kaisers
Franz Joseph I. Neunkirchen 1908; Heimatkunde des pol. Bezirkes Neunkirchen
(nach Landschaftsgebieten). Neunkirchen 1912.

15 Auchdie vielen den genannten Biichern zugrundeliegenden Artikel im Feuilleton
der regionalen Tagespresse sind mit ,,Heinrich Mose™ gezeichnet. Unter seinem
alten Namen Moses sind auch nach dem Namenswechsel in der Zeitschrift fiir
dsterreichische Volkskunde noch einige Beitriige verdffentlicht worden: |, Zur
Geschichte des Kegelspieles (Kegelscheiben)* (Z{6V 20, 1914, S. 35-39),
sotundenruf* und ,,Der Brecheltanz im niederdsterreichischen Wechselgebiete™
(ZI6V 21-22, 1915-1916, S. 64 bzw. S. 109-120).
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so dass [ihm] in Fillen der Supplierung schwer fillt, Disziplin zu
halten. Auch auflerhalb der Schule sei er wegen seines Namens dem
Spotte ausgesetzt. [...] Ein Glaubenswechsel liegt nicht vor. Mit
Riicksicht auf den Beruf des Gesuchstellers und die vorgekommenen
Verspottungen, ferner in Anbetracht des anerkannt ersprie3lichen
Wirkens, wiire [...] dem Gesuche Folge zu geben.*“'¢ Diese Ausfiih-
rungen, nicht zuletzt der ausdriickliche Hinweis auf das Fehlen einer
Konversion, lassen wenig Zweifel liber die Griinde fiir den Namens-
wechsel — und Moses hiitte also damit einen seinerzeit nicht uniibli-
chen (wenn auch in aller Regel vergeblichen) Versuch gemacht, sich
den Anfeindungen eines antisemitischen Umfeldes zu entziehen.

Solchen Anfeindungen sah er sich bereits frither ausgesetzt, etwa
anldsslich der von ihm organisierten Ersten Wanderversammlung des
Vereins fiir Volkskunde, die diesen im Mai 1896 nach Gloggnitz und
also in seine engere Heimat fiihrte. Damals war, wie Moses in einem
Brief an Michael Haberlandt ausfiihrt, von einem ,,christlich-social
gesinnten Unterlehrer in Gloggnitz gegen unsere Versammlung™ in
Zeitungsartikeln ,,agitiert” und bei dieser Gelegenheit Haberlandt &
Co. bemerkenswerterweise pauschal als ,,judenliberaler Verein®“ apo-
strophierte worden'” — was zwar eine seinerzeit bei einschligiger
Parteiklientel, die sich zeitgeistigem ,,Antisemitismus® verschrieben
hatte, cine gingige Wortkombination gewesen ist, angesichts der
damaligen Mitgliederstruktur des Wiener Volkskundevereins aber
doch einer gewissen Ironie nicht entbehrt.

Michael Haberlandt hatte ja bei der Griindung von Verein, Museum
und Zeitschrift fiir Volkskunde anno 1894 in verschiedener Hinsicht
recht heterogene Interessenten um sich gesammelt, die weder in
sozialer noch in weltanschaulicher Hinsicht als einheitlich bzw. konform
bezeichnet werden konnen. So relativiert beim Versuch, das gesell-
schaftliche Umfeld des Wiener Vereins knapp anzudeuten,'® ein Blick in
seine Mitgliederlisten die vereinsgeschichtlich gern gebrauchte Rede

16 NOLA, No. Regierung 1903-1935 (Dep. XVII/XIID), Z. 5664/1912 (Karton
2583 V—49-g) (mit Dank an Dr. Waltraud Winkelbauer, N6. Landesarchiv).

17 Brief von Heinrich Moses an M. Haberlandt vom 7.5.1896, Archiv der Vereins
fiir Volkskunde, K 1, M 3.

18 Siehe dazu Nikitsch, Herbert: Helfert — Thirring — Grossl. Biographisches aus
den Anfingen des Vereins fiir dsterreichische Volkskunde. In: Grieshofer, Franz,
Margot Schindler (Hg.): Netzwerk Volkskunde. Ideen und Wege. Festgabe fiir
Klaus Beitl zum siebzigsten Geburtstag (= Sonderschriften des Vereins fiir
Volkskunde in Wien 4). Wien 1999, S. 165-183.
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von einer ,,Honoratiorengesellschaft*'®: Hier tritt uns neben dem sei-
nerzeit in Wirtschaft, Kultur, Verwaltung und Politik Cisleithaniens
dominierenden sog. ,,feudalisierten GroBbiirgertum*? in mit den Jahren
immer stirkerer quantitativer Prisenz etwa auch das mittlere und niedere
Beamtentum entgegen (darunter nicht zuletzt selbstverstindlich im
Schulwesen titige Personen?'), aber auch eine ganze Reihe mittlerer und
kleinerer Gewerbetreibender — also jene typische Klientel der christ-
lich-sozialen Massenpartei, an die spétestens mit Ablauf des beriihm-
ten ,,Dermaliums™ und der Ernennung Karl Luegers zum Biirgermeis-
ter im Jahr 1897 der vor allem von der GroBbourgeoisie getragene
Liberalismus seine Vorherrschaft endgiiltig verloren hat.

Und um weiter die ideologische Spannweite des Vereins anzudeu-
ten, mag es geniigen, an zwei Funktionére bzw. Mitglieder der ersten
Stunde zu erinnern: Einerseits an den griechisch-Osterreichischen
Industriellen, Politiker und Kunstmizen Nikolaus Dumba, der als
Herrenhausmitglied von den Schonerianern heftigst bekdmpft wurde,
weil er sich stets gegen antisemitische Stromungen gewandt und etwa
zu Beginn des Jahres 1886 in einer Rede im niederdsterreichischen
Landtag in einem heftigen Ceterum senseo gemeint hatte, dass der
Antisemitismus ,,unserem Zeitalter zur Unehre gereicht, jeder wah-
ren Bildung und Kultur ins Gesicht schligt und den Namen Osterreich
im Auslande kompromittiert“?* — und der schon seinerzeit bei den
Vorbesprechungen zur Edition der ,,Osterreichisch-ungarischen
Monarchie in Wort und Bild" Kronprinz Rudolf in der Intention
bestirkt hatte, in diesem Werk jedes Volk und damit auch ,,Fremde,
Juden, Zigeuner vorurtheilsfrei* und gleichberechtigt zu behandeln

19 Johler, Reinhard: Das Ethnische als Forschungskonzept: Die osterreichische
Volkskunde im europiischen Vergleich. In: Beitl, Klaus, Olaf Bockhorn (Hg.):
Ethnologia Europaea. Plenarvortriige (= Verdffentlichungen des Instituts fiir
Volkskunde der Universitdt Wien 16/11). Wien 1995, S. 69-101, S. 85.

20 Urbanitsch, Peter: Die Deutschen in Osterreich. Statistisch-deskriptiver Uber-
blick. In: Wandruszka, Adam, Peter Urbanitsch (Hg.): Die Habsburgermonarchie
18481918, Band III: Die Vilker des Reiches, 1. Teilband. Wien 1980, S. 33—
153,s. 5. 149-153.

21 Die Rolle des Lehrers in der Fachgeschichte ist ja notorisch, s. etwa Kostlin,
Konrad: Anmerkungen zu Riehl. In: Jahrbuch fiir Volkskunde 7, 1984, S. §1-95,
v.a. S. 92f., und Fiihr, Christoph: Gelehrter Schulmann — Oberlehrer — Studien-
rat. Zum sozialen Aufstieg der Philologen. In: Conze, Werner, Jiirgen Kocka
(Hg.): Bildungsbiirgertum im 19. Jahrhundert. Teil I (= Indusirielle Welt 38).
Stuttgart 1985, S. 417-457.

22 Zit. bei Hamann, Brigitte: Rudolf. Kronprinz und Rebell. Miinchen 1999, S. 227.
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und insbesondere das ,,JJudenthum als Cultur-Element” zu wiirdi-
gen.”? Und andererseits soll erinnert sein an den Schriftsteller und
Gralsbiindler Richard Kralik, der allmdhlich vom Verfechter eines
dsterreichischen Staatsmythos christlicher Pragung zum Exponenten
einer prononciert antisemitisch getdnten katholisch-deutschnationa-
len Romantik mutierte** — und der dann etwa anno 1919 in Josef
Eberles ,,Neuem Reich eine ,,provisorische Volkshymne* fiir die
junge Republik publiziert hat, in der unermiidlich in insgesamt fiinf
Strophen zu je acht Zeilen der Einleitungsvers ,,Gott erhalte, Gott
beschiitze/vor den Juden unser Land!* variiert und repetiert wird.?
Aber auch Michael Haberlandt selbst spiegelt in seiner Person die
Verschiebung der politischen Tektonik in der Monarchie ab den
spiten Neunzigerjahren.?s Haberlandt, der zunichst, zumindest von
seiner Familientradition her, doch wohl dem liberalen Lager zuzu-
rechnen ist — immerhin vermerkt die Familienlegende, dass sein Vater
anno 1848 mit dem ungarischen Freikorps gegen Wien marschiert
war?’” —, Haberlandt also folgte in seinen Verdffentlichungen nicht
selten durchaus auch zeitgeistiger Stereotypik. Etwa in seinen ,,mit
leichter, schneller Feder*?® verfassten volkerkundlichen Uberblicks-
darstellungen, in denen er beispielsweise ausfiihrt, wie ,,das Juden-
problem vom ethnologischen Gesichtspunkt vollstindig den Chine-

23 Zit. ebda. Allgemein zu Dumba siehe Konecny, Elvira: Die Familie Dumba und
ihre Bedeutung fiir Wien und Osterreich (= Dissertationen der Universitit Wien,
179). Wien 1986.

24 Czeike, Felix: Historisches Lexikon Wien in 5 Béinden. Wien 1992/1997; siche
etwa auch Kralik, Richard: Tage und Werke. Lebenserinnerungen. Wien 1922;
ders.: Etwas von und tiber Richard Kralik. Eine Auswahl aus seinen poetischen
und prosaischen Werken. Hg. von den Reichsbiinden der kath. deutschen Jugend
Osterreichs und der Tschechoslowakei. Wien 1926; Stachelberger, Alfred: Ri-
chard Kralik, der grofie Kultur-, Geschichts- und Dichterphilosoph. Ein fast
vergessenes Sakulargenie (= Wiener katholische Akademie — Miscellanea, Dritte
Reihe, Nr. 56). Wien 1985,

25 Das neue Reich, Nr. 18 vom 30.1.1919, S. 31.

26 Allgemein dazu Seliger, Maren, Karl Ucakar: Wien. Politische Geschichte 1740-
1934. Entwicklung und Bestimmungskrifte groBstiadtischer Politik. Teil 2; 1896—
1934 (= Geschichte der Stadt Wien 2). Wien, Miinchen 1985.

27 Und Gottlieb Haberlandt, der Familienchronist, vergisst auch nicht zu erwiihnen,
dass Friedrich Haberlandt ,,auch an politischen Dingen lebhaften Anteil nahm.
Seinen achtundvierziger demokratischen Idealen ist er zeitlebens treu geblieben.
Deutschtum und Weltbtirgertum waren ihm keine Gegensitze**; Haberlandt, Gottlieb:
Erinnerungen. Bekenntnisse und Betrachtungen. Berlin 1933, S. 16 und 13.

28 Schmidt (wie Anm. 8), S. 20.



282 Herbert Nikitsch OZV LIX/108

sen- und Negerproblemen in Nordamerika an der Seite steht*, diese
seiner Meinung nach aber ,,unvergleichlich an Bedeutsamkeit* libertref-
fe: ,,Denn hier handelt es sich um die gestorte Entwicklung der hochsten
Kulturtriiger der Menschheit, die durch einen weiteren Verschmelzungs-
prozel mit jenen Sendlingen des Orients in Gefahr kommen, physisch
und geistig aus den ihnen vom eignen Genius gewiescnen Bahnen zu
geraten.”® In solchen Bemerkungen zeigt sich recht deutlich Haber-
landts weltanschaulich-politische Entwicklung samt ihren rassistischen
Ingredienzien — und er selbst sich als ein Vertreter von Einstellungen,
die freilich in Luegers Wien — aus dem einiges spéter konsequenterweise
,.Hitlers Wien‘®® werden sollte — die eines durchschnittlichen Besuchers
von Stammtischen oder auch Salons gewesen ist.

Heinrich Moses, um auf ihn zuriickzukommen, ist dem Verein
Haberlandts in vielerlei Hinsicht zur Verfiigung gestanden — als Or-
ganisator vereinsinterner Aktivititen, als Beitriger zu den vereins-
eigenen Veréffentlichungen, als Vermittler und Sammler von Expo-
naten fiir das Vereinsmuseum. Das ist an sich wenig bemerkenswert —
Moses war nur einer von vielen jener ,,Laien-Zutriger. Bemerkens-
wert allerdings ist die Tatsache, dass Moses als gldubiger und prakti-
zierender Jude und zudem ,.Israelischer Religionslehrer* — als sol-
cher wird er in den Niederdsterreichischen Lehrerschematismen ab
1891 an der Neunkirchner ,,Biirgerschule fiir Knaben* gefiihrt*' — in
allen seinen Aktivititen und vor allem in allen seinen Publikationen
einem heimatkundlichen Kanon gefolgt ist, wie er dem damaligen
Verstidndnis von Volkskunde entsprochen hat — einer Volkskunde, die
inihren Rekonstruktionsversuchen von ,,Authentischem‘3? einen Ka-
talog von Harmlosigkeiten aufgestellt hat, dessen Gehalt freilich stets
das Potential in sich trug, von einer gleichsam ,,freundlichen® iden-
tifikatorischen Sinnstiftung in ein ab- und ausgrenzendes Kampfmit-
tel umzuschlagen. Letzteres kann auch topographisch an der Gegend
von Mosers Wirken illustriert sein: Diese Region um Semmering und

29 Haberlandt, Michael: Die Volker Europas und des Orients. Leipzig, Wien 1920,
S. 136.

30 Siehe dazu die gleichnamige Studie von Brigitte Hamann (Miinchen ¢2003).

31 Niederosterreichischer Lehrerschematismus und Kalender pro 1895, S. 174f.; Per-
sonal-Standesausweis der niederdsterreichischen [ehrerschaft. Stand vom 1. Okto-
ber 1903 (Hg. vom niederdst. Landes-Lehrer-Vereine, Wien 1904), S. 103.

32 Bendix, Regina: In Search of Authenticity. The Formation of Folklore Studies.
Madison, Wisconsin—London 1997.
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Schneeberg ist als stadtnahes Sommerfrischengebiet und Ausflugs-
ziel schon friih auch ein beliebtes Terrain fiir Volksliedsammler®,
Brauchtumsforscher und generell zur ,,Entdeckung und Aneignung
von ,Volkskultur*“3* gewesen und kann geradezu als einer der Brenn-
punkte seinerzeitigen Wiener volkskundlichen Interesses bezeichnet
werden. Zugleich aber ist diese Gegend durchaus auch von gewisser-
maBen ideologischer Virulenz, blickt man etwa auf die nicht weit
entfernt gelegene Festenburg, jene Gralsburg katholischer Restaura-
tion, auf der eben damals (ab den spiten 80er Jahren) der stramm
deutschnationale Pfarrer und Dichter Ottokar Kernstock residierte
und die in politisch einschlagiger regionaler Presse als ,,ein nationales
Heiligtum der Ostmarkdeutschen* gefeiert wird.?

Moses passt sich also jenem wissenschaftlichen ,,Kanon* an, der,
wie Michael Haberlandt in seiner spiter erschienenen ,,Einfiihrung
in die Volkskunde* schreibt, aus dem ,,Wunsch, das eigene Volkstum
[...] in seiner tiefen Verwurzelung und innerem Gefiige kennen zu
lernen®, resultierte. Moses scheint, soweit bekannt, nicht im Ent-
ferntesten daran gedacht zu haben, seinen sammlerischen und kon-
servierenden Neigungen in den Dienst einer ,,jiidischen Volkskun-
de*? zu stellen — und ihnen etwa in dem eben damals, nimlich im

33 Fiir diese schon am Beginn des 19. Jahrhunderts, wie eine 1819 herausgebrachte
einschligige Sammlung zeigt: ,,Wir fanden diese Gesiinge in der Gebirgskette,
die sich um Wien im Halbkreis lagert, in jenen lachenden Thilern, deren sanfte
Schonheit den Besuchenden tief ergreift, wo die deutsche Vorzeit aus schmalen
Burgfenstern herabblickt und des Weinstocks siiffe Frucht schimmert, in den
Schluchten der Briihl und Sulz, in den Thalern von Laab, Breitenfurt und
Kaltenleitgeben bis an des Schneeberg’s Grenzen hin [...].” Ziska, Franz, Julius
Max Schottky: Qesterreichische Volkslieder mit ihren Singweisen. Pesth 1819,
Vorwort (S. V).

34 Vitovec, Ulrike: Vom ,,schwirmerischen Aufblick hinunter zum Volk*. Zur
Entdeckung und Aneignung von ,,Volkskultur®. In: Kos, Wolfgang (Hg.): Die
Eroberung der Landschaft. Semmering — Rax — Schneeberg. Katalog zur Nieder-
osterreichischen Landesausstellung Schloss Gloggnitz 1992. Wien 1992, S. 604
613.

35 ,,Die Festenburg®, Freie Neunkirchner Stimmen, 14. Jg., Nr. 11 vom 1.6.1911,
S. 4f.

36 Haberlandt, Michael: Einfithrung in die Volkskunde mit besonderer Beriick-
sichtigung Osterreichs (= Volkskundliche Biicherei, hg. vom Verein fiir Volks-
kunde, 1. Band). Wien 1924, S. 5.

37 Daxelmiiller, Christoph: Wiener jiidische Volkskunde. In: Osterreichische Zeit-
schrift fiir Volkskunde 90/41, 1987, S. 209-230.
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Jahre 1896, als dem weltweit ersten seiner Art* in Wien gegriindeten
o Jiidischen Museum® und damit auf einem seinen eigenen Lebens-
formen wohl eher entsprechenden Gebiet nachzugehen. Und mehr
noch: Er scheut sich auch nicht, etwa seine zahlreichen Feuilleton-
beitrige in Zeitungen zu verdffentlichen, die jenen zeitgeistigen
LHAntisemitismus® propagierten, wie ihn damals ein ganzes Spektrum
einschlagiger Parteiformationen als stolze Selbstbezeichnung im Ti-
tel gefiihrt und programmatisch vertreten hat: Die ,,Freien Neunkirch-
ner Stimmen* beispielsweise, in denen Moses ganze Artikelserien zu
Volks- und Heimatkundlichem erscheinen lief3*, waren ja ein Blatt,
in dem man nicht gerade die Beitrige des Reprisentanten jener
Minderheit erwarten wiirde, gegen die dieses ,,Organ der deutschen
Fortschrittsparteien in propagandistischer Gehiissigkeit zu polemi-
sicren pflegte.

Was hat Moses zu dieser, wie sich am spiteren Schicksal seiner
Frau erweist, lebensbedrohlichen Ignoranz gefithrt? Was hat im sel-
ben Jahr, in dem die deutschnationalen Burschenschaften in ihrem
beriichtigten Waidhofener Beschlufl einen verbalen Vorgeschmack
auf kiinftige rassistische Auswiichse boten — wobei sie ,,jeden Men-
schen, in dessen Adern jiidisches Blut rolit”, als ,,von Geburt aus
ehrlos, jeder feineren Regung bar® und somit fiir ,,satisfaktionsunfi-
hig* erklarten:*® was hat Moses in diesem Jahr 1896 dazu gebracht,
sich ausgerechnet um das Gelingen der erwihnten Wanderversamm-

38 Purin, Bernhard (Hg.): Beschlagnahmt. Die Sammlung des Wiener Jiidischen
Muscums nach 1938. Wien 1995, S. 7-9. Daxelmiiller nennt 1893 als Griin-
dungsjahr des von der ,,Gesellschaft fiir Sammlung und Conservierung von
Kunst- und Historischen Denkimilern des Judentums® ins Leben gerufenen
Museums; Daxelmiiller (wie Anm. 37), S. 223, mit Verweis auf Kolb, Leon: The
Vienna Jewish Museum. In: Fraenkel, Josef (Hg.): The Jews of Austria. Essays
on their Life, History and Destruction. London 1967, S. 147-159.

39 Unter anderem etwa liber das ,,Neunkirchner Zunftwesen* (in zwei Teilen, Freie
Neunkirchner Stimmen, 13. Jg., Nr. 17 vom 1.9.1910 und Nr. 18 vom 16.9.1910),
iiber die ,,Geschichte der Neunkirchner Nationalgarde. Nach den Akten im
hiesigen Marktarchive® (7 Teile, 14. Jg., ab Nr. 2 vom 15.1.1911), iiber ,,.Land-
schafts- und Sittenbilder aus den niederdsterreichischen Alpen® (14, Jg., Nr. 12
vom 18.6.1911) oder die in 16 Folgen erscheinenden ,,Bilder aus der Heimat™
(14./15. Jg.,ab 14, Nr. 16 vom 17.8.1911).

40 Rumpler, Helmut: Eine Chance fiir Mitteleuropa. Biirgerliche Emanzipation und
Staatsverfall in der Habsburgermonarchie. Wien 1997, S. 503; dazu aus zeitge-
nossischer Sicht Schnitzler, Arthur: Jugend in Wien. Eine Autobiographie. Wien
u.a. 1968, S. 1371.
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lung des Wiener Volkskundevereins Sorgen zu machen und, nachdem
diese einen ,,festlichen und anregenden Verlauf* genommen?, in der
Vereinszeitschrift einen begeisterten Bericht dariiber inklusive all der
dort gebotenen einschligigen Vorfilhrungen wie Preisjodeln, Bre-
cheltanzspiele oder Maibaumumschneiden zu geben? Ist diese Be-
schiftigung mit Volkskultur, mit ,,deutscher* Volkskultur notabene,
als Versuch einer ,,Konfirmation von Verldsslichkeit und Sicherheit*
zu verstehen, als der Versuch eines im Fremdstereotyp notorisch
,Heimatlosen®, die eigene Prisenz zu legitimieren, als jene ,,versuch-
te Erdung® also, von der Konrad Kostlin* in diesem Zusammenhang
gesprochen hat? Oder erweist sich Heinrich Moses, ganz im Gegen-
teil, schlicht als Beispiel und Beweis jener Auffassung, wonach die
kulturelle und soziale Sonderstellung der Juden in der Habsburger-
monarchie vor allem von der Tatsache gepriigt gewesen ist, dass es
ein spezifisches Bewusstsein um eine solche jiidische Sonderstellung
und also ein gemeinsames ,,jiidisches Bewusstsein®“ schlicht nicht
gegeben hat? Dass also, um es mit der Radikalitiit Ernst Gombrichs#
zu sagen, der Begriff einer jlidischen Kultur erst von Hitler und seinen
Vor- und Nachlédufern erfunden worden ist?

Viele sehen das differenzierter, Marsha Rozenblit etwa, die von
einer ,,dreifachen Identitét* der dsterreichischen Juden im ausgehen-
den 19. Jahrhundert spricht — der Identitit von Menschen, die sich
zum einen politisch (in Loyalitdt zum habsburgischen Vielvolkerstaat
und dessen Dynastie) als Osterreicher verstanden, die sich zum an-
dern als Triger deutscher Kultur (und zugleich der Lebensart deut-
schen, in der Regel stddtischen [ GroB3-]Biirgertums verpflichtet) fiihl-
ten und die sich zum dritten (last, not least, aber eben nicht an erster
Stelle) auch bei gegebener Akkulturation und Assimilation ethnisch
als Angehorige der jiidischen Volksgruppe sahen.** Aber darauf soll

41 Moses, Heinrich: Bericht iiber die I. Wanderversammlung des Vereins fiir dsterr.
Volkskunde. In: ZfoV 2, 1896, S. 3371.

42 Kostlin, Konrad: Versuchte Erdung. Oder: Der . jiidische Beitrag* zur Wiener
Kultur. In: Raphaél, Freddy (Hg.): ..... das Fliistern eines leisen Wehens ...*
Beitriige zur Kultur und Lebenswelt europiischer Juden. Festschrift fiir Utz
Jeggle. Konstanz 2001, S. 451-466.

43 Gombrich, Ernst H.: Zum Wiener Kunstleben um 1900. In: Ders.: Jiidische
Identitit und jiidisches Schicksal. Eine Diskussionsbemerkung. Hg. von Emil
Brix und Frederick Baker. Wien 1997, S. 33-54, S. 33.

44 Rozenblit, Marsha L.: Segregation, Anpassung und Identititen der Wiener Juden
vor und nach dem Ersten Weltkrieg. In: Botz, Gerhard u.a. (Hg.): Eine zerstorte
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in diesem Zusammenhang nicht niher eingegangen werden — und
auch nicht auf die resignierende Bemerkung Arthur Schnitzlers, wo-
nach ,,der Jude, der sein Vaterland [sc. die Monarchie] liebt, immer
eine tragikkomische Figur ist”; und auch nicht auf seine Rede vom
..-Wahn der Geborgenheit*#, an den uns Heinrich Moses immerhin
erinnern konnte. Vielmehr soll es hier im weiteren noch um eine ganz
andere Identifikationsform gehen, nimlich um die Zuwendung zu
einer bestimmten Disziplin, um eine fachspezifische Ausrichtung und
Zuordnung also.

Im Falle Heinrich Moses’ zielt diese fachliche Identifikation auf
ein dezidiert ,,volkskundliches* Moment — und das ist nicht sclbst-
verstindlich angesichts des seinerzeitigen Entwicklungsstandes der
anthropologisch-ethnologischen Wissenschaft, die damals janochein
programmatisch, methodisch und institutionell wenig ausdifferen-
ziertes Ficherbiindel einschligiger Interessenslagen gewesen ist, von
der eben die Volkskunde nur eine (und international gesehen sicher
nicht die nachhaltigste) war. Denn diese in statu nascendi befindliche
Disziplin stellt sich im Riickblick keinesfalls in einheitlicher Ausrich-
tung, sondern eher als ein ,patchwork® wissenschaftlicher Interessen
dar; und als solches beginnt sie sich Ende des 19. Jahrhunderts zu
polarisieren:* In Abhingigkeit von nationalen und geopolitischen
Pramissen, etwa dem Besitz bzw. Nicht-Besitz von iiberseeischen
Kolonien, widmete sie sich — so sei hier ihre europaweit gesehene
Genese (vielleicht bis zur Simplifizierung) verkiirzt in Erinnerung
gebracht — einerseits der Erforschung ,.exotischer” Kulturen und
riickte andererseits die Untersuchung europiischer Gesellschaften in
den Vordergrund. Dies hatte in weiterer Folge eine Art Schisma der
sich allmihlich etablierenden europiischen anthropologischen Scien-
tific Community zur Folge und prigte den Fachdiskurs — hie anglo-
bzw. frankophon, hie deutsch- bzw. slawischsprachig dominiert —

Kultur. Jiidisches Leben und Antisemitismus in Wien seit dem 19. Jahrhundert.
Wien 22002, S. 227-239, S. 229.

45 Beide Bemerkung in Arthur Schnitzlers Roman ,,Der Weg ins Freie* (Erstverif-

fentlichung 1908).

46 Vgl. Nikitsch, Herbert: ,,Eine centrale Pflegestelle unseres volksthiimlichen
Culturbesitzes*. Schlaglichter auf die Geschichte des ,, Vereins fiir Volkskunde*
in Wien. In: Ehrenamt und Leidenschaft. Vereine als gesellschaftliche Faktoren
(= Salzburger Beitriage zur Volkskunde 12). Salzburg 2002, S. 165-177, S. 166.
(Dieser Artikel — wie auch der hier abgedruckte Beitrag — ist im Zuge einer
Promotionsarbeit zur Geschichte des Vereins fiir Volkskunde entstanden.)
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nicht nur auf kommunikativer Ebene, sondern beeinflusste ihn auch
in theoretisch-methodologischer Dimension nachhaltig: Wihrend auf
der einen Seite jene Schwerpunktverlagerung der Forschungsinter-
essen auf die jeweils eigene nationale Kultur vorwiegend in musealer
Sammlungs- und Klassifikationsaktivitit vor nur blassem theoreti-
schen Hintergrund sich manifestierte, wird auf der anderen Seite
jenen auf iiberseeische Kulturen sich konzentrierenden Fachstro-
mungen attestiert, friih und — in Ablehnung géngiger ,Lehnstuhl-
ethnologie* — auf Feldforschungsempirie basierende komparative
Analysen von innovativem theoretischem Niveau vorgelegt zu ha-
ben.+

Die unterschiedlichen Erkenntnisinteressen, wie sie aus diesem
frithen Nebeneinander einer ,,exotic” und ,,domestic variants des
ethnographischen Zugangs resultiert, aus jenem Nebeneinander der
Beschiftigung mit Kulturen in exponierter geographischer Lage ei-
nerseits und der Untersuchung vorziiglich agrarwirtschaftlich ge-
prigter Lebensformen in heimisch-europdischen Gesellschaften an-
dererseits — diese unterschiedlichen Erkenntnisinteressen spricht
auch Leopold Schmidt in seiner Geschichte des Wiener Volkskunde-
museums an: ,,Man tut der GroBe Michael Haberlandts keinen Ab-
bruch, wenn man sich klarmacht, dass seine Sammelleidenschaft, sein
Drang, ganz personlich ein groBes Museum zu schaffen, ihn jederzeit
dazu verfiihren konnten, den Begrift , Volkskunde‘ nach seiner jewei-
ligen Einstellung auszulegen. Zur Zeit der Griindung versuchte er der
Volkskunde eines Vielvlkerstaates das Wort zu reden. Aber schon
wenige Jahre spiter verlockten ihn Erwerbungen aus Volkslandschaf-
ten auBerhalb der Monarchie dazu, auch diese zu rechtfertigen. Schon
frith taucht der Begriff des ,Vergleiches® auf [...]. [Bald] traten erste
Schiiler auf den Plan, die unter diesem Gesichtspunkt zu Sammlern
wurden. Durch sie, durch ihre geistige und materielle Leistungs-
fahigkeit wurde Haberlandt erstaunlich bald zur Erweiterung seiner

47 Siehe etwa Schippers, Thomas K.: A history of paradoxes. Anthropologies of
Europe. In: Vermeulen, Han F, Arturo Alvarez Rolddn (Ed.): Fieldworks and
footnotes. Studies in the history of European anthropology. London and New
York 1995, S. 234-246; Gingrich, Andre: Erkundungen. Themen der ethnologi-
schen Forschung. Wien, Ko6ln, Weimar 1999, v.a. S. 117ff.

48 Feest, Christian F.: The Origins of Professsional Anthropology in Vienna. In: Rupp-
Eisenreich, Britta, Justin Stagl (Hg.): Kulturwissenschaft im Vielvélkerstaat, Zur
Geschichte der Ethnologie und verwandter Gebiete in Osterreich, ca. 1780 bis 1918
(= Ethnologica Austria 1). Wien, Ko6ln, Weimar 1995, 8. 113-131, S, 113.



288 Herbert Nikitsch 0OZV LIX/108

, Vergleichsbestinde® bewogen. Der wichtigste, auch finanziell leis-
tungsfihigste dieser frithen Schiiler war Rudolf Trebitsch, der Sohn
eines Wiener Seidenfabrikanten vom Brillantengrund, der Medizin
studiert hatte, sich aber bald ganz der im Aufstieg begriffenen An-
thropoiogie und Ethnologie wie auch der Linguistik widmete.

Mit diesen biographischen Eckdaten hat Schmidt einen Mann
vorgestellt, der zwar in der Geschichte des Hauses in der Laudongasse
einen klingenden Ruf hat, iiber dessen Leben ansonsten aber eigent-
lich nicht viel mehr als sein tragisches Ende bekannt ist: Der 1876
Geborene wurde — so geht aus den Lebenserinnerungen seines Stief-
bruders, des Schriftstellers Siegfried Trebitsch, hervor®® — zu Beginn
des Ersten Weltkriegs als Oberarzt einberufen, was ihn, der zwar
Medizin studiert, diesen Beruf jedoch nie ausgeiibt und sein Lebens-
interesse bald darin gefunden hatte, ,,die sprachlichen Restvilker
Westeuropas [...] volkskundlich und linguistisch zu untersuchen®’,
zur Verzweiflung und schlieBlich in den Freitod gefiihrt hat. Und was
sein familidres Umfeld anlangt, so wissen wir nur aus Theodor
Lessings Studie iiber den ,.jiidischen SelbsthaB®, dass sein Vater, der
Seidenfabrikant Oscar Trebitsch, aus der jiidischen Gemeinde ausgetre-
ten ist — und dies in gewissermaflen renegatenhafter Manier: ,,[Er] lie3
seine drei Sohne, obwohl der Stammbaum beider Eltern rein jiidisch war,
ohne Verbindung mit der alten Uberlicferung aufwachsen und erfiillte
ihre Herzen mit deutschen Hochzielen®.?? Ob er mit Letzterem bei
seinem iltesten Sohn Rudolf dhnlich erfolgreich gewesen ist wie bei
seinem jiingsten, dem bekannten antisemitischen Publizisten und ,,jlidi-
schen Selbsthasser* Arthur Trebitsch, geht aus dieser knappen Bemer-
kung nicht hervor, lasst sich jedoch angesichts seiner auch geographisch
weit ausholenden Interessen zumindest in Zweifel ziehen.

Was von Rudolf Trebitsch vor allem auf uns gekommen ist und
bleibt, das sind all die Exponate und Sammlungen, die er auf seinen
Reisen nach Irland, Wales, Schottland oder in die Bretagne zusam-

49 Schmidt (wie Anm. 8), S. 68. Trebitsch dissertierte 1911 iiber ,,Fellboote und
Felle als Schiffsfahrzeuge und ihre Verbreitung in der Vergangenheit und Gegen-
wart” (als ,Referenten’ firmierten Prof. Eugen Oberhummer und Prof. Moriz
Hoernes).

50 Trebitsch, Siegfried: Chronik eines Lebens. Ziirich, Stuttgart, Wien 1951, S. 295~
298. Siehe 7u Siegfried Trebitsch auch Lillie (wie Anm. 7}, S. 1271-1288.

51 Ebda.

52 Lessing, Theodor: Der jiidische Selbsthal. Berlin 1930, S. 101 (hier iiber Arthur
Trebitsch S. 101-131).
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mengetragen und ,.in freigebiger Munifizenz*“ dem Museum fiir die
Anlage ,.einer iiberaus erwiinschten vergleichenden europiischen
Typensammlung volkskundlicher Art* vermacht hat.>* Was nicht ge-
blieben ist, ist die ,,bronzene Gedenktafel® mit dem Bild des ,,un-
glicklichen Sammlers und Forschers®, die man in den 20er Jahren
,,im Hof des alten Palais hat anbringen lassen*: ,,undankbare Erben®,
so Leopold Schmidt, ,,haben 1938 die Tafel abgenommen, sie ist
verschollen®.’

Wir haben mit Heinrich Moses bzw. Moser und Rudolf Trebitsch
zwei Menschen andeutungsweise kennen gelernt, wie sie in mancher
Hinsicht verschiedener nicht sein kénnten. Auf der einen Seite einen
gesellschaftlich weitgehend marginalisierten ,,isrealischen* Religi-
ons- und Volksschullehrer in der niederdsterreichischen Provinz, der
ungeachtet seiner Herkunft den kleinmythologischen Traditionen sei-
nes iiberwiegend deutschtiimelnd-antisemitischen sozialen und poli-
tischen Umfeldes sichtend und sammelnd nachgeht. Und auf der
anderen Seite den Spross einer prononciert assimilationsbereiten
grof3biirgerlichen Unternehmerfamilie, der seine ethnographischen
Interessen in weitem geographischen Ausgriff auf die ,,,primitiv*
verbliebenen Ahnen Europas‘“s konzentriert. Beide inklinieren damit
auch zu verschiedenen disziplindren Ausrichtungen (Stichwort ,,exo-
tic und domestic variant™ der Ethnographie), und diese unterschied-

53 Mitteilungen aus dem Verein und k.k. Museum fiir dsterreichische Volkskunde.
In: Zeitschrift fiir dsterreichische Volkskunde 17, 1911, S. 235. Die Bestiinde sind
im weiteren auch publizistisch ausgewertet worden von Arthur Haberlandt:
Beitrige zur bretonischen Sammlung des k.k. Museums fiir dsterreichische
Volkskunde in Wien. Wien 1912. — Von den eigenen Versffentlichungen Tre-
bitschs sei hier genannt: Bei den Eskimos in Westgronland. Ergebnisse einer
Sommerreise im Jahre 1906 von Rudolf Trebitsch nebst einem ethnologischen
Anhang von Michael Haberlandt. Berlin 1910, sowie der Beitrag iiber ,,Eine
ruminische Hinge- und Tragewiege™ in der Zeitschrift fiir Gsterreichische Volks-
kunde 21, 1915, 5. 58-64. — Trebitsch brachte von allen seinen Reisen aber auch
weiteres Material, vor allem phonographische Aufnahmen mit, von denen auch
andere Institutionen profitierten; siehe neuerdings die CD-Edition des Phono-
grammarchivs der Osterreichischen Akademie der Wissenschaften: Lechleitner,
Gerda (ed.): The Collections of Rudolf Trebitsch (= The Complete Historical
Collections 1899-1950, Series 5/1-3). Wien 2003.

54 Schmidt, Leopold: Rudolf Trebitsch zum Gedédchtnis. Zur Sonderausstellung
,,Volkskundliches aus GroBbritannien und Irland* des Osterreichischen Muse-
ums fiir Volkskunde 1956. Typoskript.

55 Schmidt (wie Anm. 8), S. 68.
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lichen Ausrichtungen sollen in Evidenz gehalten werden, wenn nun
noch ein kurzer Blick auf die dritte im Titel meines Beitrags genannte
Person geworfen wird. Wobei ich, wenn ich also auf Marianne Schmidl,
dic im Museumsbericht des Jahres 1913 als Volontiirin aufscheint’,
zu sprechen komme, zusammen mit dieser noch an eine weitere
Mitarbeiterin des Vereins erinnern mochte, weil es hier in mancher
Hinsicht einige bemerkenswerte biographische Parallelen gibt.

Tatsichlich gehoren Marianne Schmidl (1890-1942)%7 und Adel-
gard Perkmann (1897-1946) nicht nur derselben Generation an, sie
gleichen einander auch herkunftsm@Big und in ihrem beruflichen
Lebenslauf. Beide sind zumindest teilweise jiidischer Abstammung,
beide stammen aus einem sozial durchaus vergleichbaren gutbiirgerlich-
mittelstdndischen Elternhaus und beide haben schliefilich die berufliche
Karriere einer Bibliothekarin eingeschlagen — Schmidl in der National-
bibliothek, Perkmann, als erste beamtete Angestellte des Vercins bzw.
des 1924 als Museumsdirektor installierten Arthur Haberlandt, in der
Vereinsbibliothek in der Laudongasse. Und wie Schmidl als Tochter
eines zum Christentum konvertierlen Wiener Rechtsanwalts evange-
lisch-lutherisch getauft war, gehorte auch Perkmann, deren Vater einer
monarchieweit wirkenden Lehrerdynastie entstammte und selbst als
Gymmnasialprofessor titig war, der evangelischen Kirche an.

Was die beiden freilich voneinander unterscheidet, ist einerseits
eine unterschiedliche ideologische Sozialisation — die Marianne
Schmidl als Schiilerin des reformpéddagogischen Lyzeums von Euge-
nie Schwarzwald in sozialistische Kreise fiihrte, wihrend Adelgard
Perkmann unter dem Einfluss der ,.einseitigen nationalen®® Erzie-
hung ihres Vaters sich der deutschen Jugendbewegung und im weite-
ren einer ,,Volkstumspflege“ zuwandte, die sic ab 1934 auch in den

56 ,,Friulein stud. phil. Marianne Schmidl* hat damals nicht nur fiir den 19. Band
der Vereinszeitschrift das Sachregister erstellt, sondern auch einen ergologischen
Beitrag verfasst: Flachsbau und Flachsbereitung in Umhausen. In: Zeitschrift fiir
osterreichische Volkskunde 19, 1913, S. 122-125.

57 Zu Schmidl s. Geisenhainer (wie Anm. 4).

58 Zu Perkmann s. Nikitsch, Herbert: Adelgard Perkmann - eine fachgeschichtliche
Notiz. In: Osterrcnchmchc Zeitschrift fiir Volkskunde 102/53, 1999, 8. 359-365.

59 Jungwirth, Heinrich: In memoriam Dr. Adelgard Perkmann 1. November 1897-
25. Februar 1946. In: Osterreichische Zeitschrift fiir Volkskunde 50/1, 1947,
S. 1251, 8. 126.

60 Perkmann, Adelgard: Volkstumspflege. In: Monatsschrift fiir Kultur und Politik,
1. Jg. 1936, H. 11, S. 1039-1041.
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linientreuen Dienst stdndestaatlicher Kulturpolitik stellte. Und ande-
rerseits, und das mag damit zusammenhiingen, unterscheidet die
beiden eine unterschiedliche wissenschaftliche Schwerpunktsetzung
bei zuniichst prinzipiell dhnlichen akademischen Interessen: Schmidl,

die 1915 als erste Frau in Osterreich im Fach Ethnologie promovierte
und vor ihrer bibliothekarischen Laufbahn in verschiedenen vilker-
kundlichen Institutionen in Berlin und Leipzig arbeitete, war etwa
Mitglied der ,,Wiener Arbeitsgemeinschaft fiir Afrikanische Kultur-
geschichte® und hat sich Zeit ihres Lebens einer unvollendet geblie-
benen groBangelegten Studie iiber Korbflechtarbeiten in Afrika ge-
widmet.®' Perkmann dagegen, die klassische Philologie studierte und
mit einer Arbeit zur antiken Volkskunde® abschloss, hat sich als
Bibliothekarin und als Mitarbeiterin an der ,,Internationalen Volks-
kundlichen Bibliographie” und am ,,Handwdrterbuch des deutschen
Aberglaubens® um die Verbreitung volkskundlichen Wissens verdient
gemacht und sich dabei auch (das gehort zu diesem Wissen) auf
popularwissenschaftlichem Sektor bewegt: vor allem im Rahmen der
im Volkskunde-Museum angesiedelten ,,Arbeitsgemeinschaft fiir
Volkskunde* und in einer Unzahl von Rundfunkvortrigen hat sie in
den 30er Jahren jugendbewegt-grenzlandvolkskundliche Aktivitdten
unterstiitzt und propagiert.

Beide, Schmidl und Perkmann, sind im Jahr 1938 | aus rassischen
Griinden vom Dienst enthoben und im weiteren aus ihrer Lebens-
bahn geworfen worden. Perkmann, fiir die ein Leben lang ,,boden-
stindige Verwurzelung [...] die natiirliche Voraussetzung“ einer
,,»Volksforschung* gewesen war® und die nun als — in damaliger
Terminologie —,,jiidischer Mischling 1. Grades“* zwangspensioniert
worden ist, wurde, so steht es in ihrem Nekrolog, ,,seit sie um ihre
miitterliche Abstammung Gewissheit hatte [...] in einer seelischen

61 Diese Arbeit wird derzeit in Leipzig von Katja Geisenhainer zur Drucklegung
vorbereitet.

62 Perkmann, Adelgard: Streitszenen in der griechisch-romischen Komdédie. In:
Wiener Studien Bd. 45, S. 291f., S. 202ff. und Bd. 46, S. 68ff., S. 139ff.

63 Perkmann, Adelgard: Osterreichische Volkskunde. Bericht iiber wissenschaftli-
che Verdffentlichungen in den Jahren 1933-1936. In: Monatsschrift fiir Kultur
und Politik, 2. Jg. 1937, H. 4, 8. 366-372, S. 372.

64 Perkmanns Mutter war als Tochter des galizischen Kaufmanns Moses Wolf erst
wenige Tage vor ihrer EheschlieBung aus dem Judentum aus- und in die evange-
lische Kirche eingetreten.
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Unruhe gehalten®® und hat, psychisch zerriittet, das Kriegsende kaum
einige Monate iiberlebt. Und Marianne Schmidl, bei der die Diagnose
nach den Niirmberger Gesetzen auf ,Jude™® lautete, ist aus Wien
deportiert und im KZ Izbica ermordet worden.

Marianne Schmidl hat, vom genannten einjdhrigen Volontariat am
Museum fiir Volkskunde in Wien abgesehen, mit unserem Fach und
seiner Geschichte so gut wie nichts zu tun. Oder doch? Immerhin
finden sich in ihrer Publikationsliste nicht nur Beitriige zu ,,Zahl und
Zihlen in Afrika® oder zu den ,,Altdgyptischen Techniken in afrika-
nischen Spiralwulstkérben®?, sie publiziert in der Vereinszeitschrift
etwa auch iiber ,,Flachsbau und Flachsbereitung in Umhausen [im
Otztal]“e — und unterscheidet sich in solchen uns fachlich wie geo-
graphisch naheliegenden Abhandlungen von diverser zeitgleich er-
schienenen einschlagigen Literatur hochstens durch ihren niichtern-
sachlichen Beschreibungsmodus (wic er ja ctwa auch Eugenie Gold-
stern attestiert wird).

Und auch die Tatsache, dass Schmidl nicht nur Mitglied des Volks-
kundevereins, sondern auch und vor allem der Wiener Anthropologi-
schen Gesellschaft® gewesen ist, entfremdet sie nicht der volkskund-
lichen Fachgeschichte. Denn in dieser seit 1870 etablierten Gesell-
schaft waren ja praktisch alle, die an der Griindung bzw. Entwicklung
des Vereins irgend Anteil gehabt haben, versammelt — und fiir viele
Funktionire des ,,Vereins fiir Osterreichische Volkskunde® ist sie
schon aufgrund ihrer akademischen Herkunfl als ,eigentliche® insti-
tutionelle Heimat anzusehen. Das gilt fiir den Indologen Haberlandt,
der ihr tiber Jahrzehnte hinweg (von 1889 bis 1896 und dann wieder
ab 1908) als Ausschussrat und spiter als Vizeprisident verbunden
gewesen ist; das gilt fiir den Semitisten Wilhelm Hein, Mitbegriinder
des Vereins und dann dessen erster ,,Sekretdr*?; das gilt fiir Moritz

65 Jungwirth (wie Anm. 59), S. 126.

66 Schmitz-Berning, Cornelia: Vokabular des Nationalsozialismus. Berlin, New
York 1998.

67 Siehe Literaturverzeichnis bei Geisenhainer (wie Anm. 4).

68 Schmidl (wie Anm. 56).

69 Siehe dazu Feest (wie Anm. 48); Pusman, Karl: Die Wiener Anthropologische
Gesellschaft in der ersten Hilfte des 20. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Wissen-
schaftsgeschichte auf Wiener Boden unter besonderer Beriicksichtigung der
Ethnologie. Phil. Diss. Wien 1991.

70 Zu Hein siehe u.a. Sieger, Robert: Zur Erinnerung an Wilhelm Hein. In: Bericht
des Vereins der Geographen an der Universitit Wien. Wien 1906, S. XV-XXVII
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Hoernes™ oder fiir Franz Heger;7 das gilt selbstverstindlich auch fiir
Rudolf Trebitsch; und das gilt fiir eine ganze Reihe anderer Personen,
die spiter ihre Rolle in der Geschichte des Vereins fiir Volkskunde
auf unterschiedlicher hierarchischer Ebene gespielt haben: vom Fak-
totum Franz Xaver Grossl bis zum freiherrlichen Vereinsprisidenten
Alexander von Helfert” oder dem spiteren (ab 1908) Vereinspro-
tektor Erzherzog Franz Ferdinand, der bereits 1899 den Ehrenvorsitz
in der Anthropologischen Gesellschaft iibernommen hat.”

Von den heute von mir angesprochenen Personen sind so nur
Heinrich Moses und Adelgard Perkmann keine Mitglieder der An-
thropologischen Gesellschaft gewesen. Wie ja auch eben diese bei-
den, Moses, der praktizierende Jude, und Perkmann, die deutsch-na-
tional sozialisierte, spiter rassisch verfolgte Volkstumspflegerin, je-
ner sich herausmendelnden Volkskunde — damals wohl weniger eine
Wissenschaft als vielmehr die Artikulationsform einer Stimmung,
eines Gestimmtseins, einer zeit- und kulturpolitisch getdnten Geis-
teshaltung — bis zu ihrem Ende treu geblieben sind.

Warum dem so ist, darauf habe ich, wie eingangs angekiindigt,
keine Antwort — und bin damit beim Schluss meiner Anmerkungen
zu Moser, Trebitsch, Schmidl & Co. Diese Namen sollen hier zugleich

(mit Bibliographie); Haberlandt, Michael: Dr. Wilhelm Hein {. Zf6V 9, 1903,
S. 246; Steinmann, Axel: ,,Ethnographie treiben, heift scheitern lernen*. Wil-
helm und Marie Hein. In: Seipel, Wilfried (Hg.): Die Entdeckung der Welt — Die
Welt der Entdeckungen. Osterreichische Forscher, Sammler, Abenteurer. Wien,
Kiinstlerhaus, 27. Oktober 2001 bis 13. Jénner 2002 [Katalog], S. 413-421.

71 Moriz Hoernes (1852—1917) war von der klassischen Philologie und Archiologie
zur Prihistorie gelangt und mit seiner Ernennung zum ordentlichen Professor ad
personam im Jahre 1911 der erste Ordinarius fiir Urgeschichte an einer mitteleu-
ropéischen Universitit gewesen. s. Haberlandt, Michael: Professor Moritz Ho-
ernes. Ein Nachruf. In: ZfoV 23, 1917, S. 46-48; Osterreichisches Biographi-
sches Lexikon 1815-1950. 2. Bd. Graz, Koln 1959; Czeike, Felix: Historisches
Lexikon Wien in 5 Bianden. Wien 1992/1997.

72 Franz Heger (1853-1931) studierte in Wien an der Technischen Hochschule und
an der Universitit Geologie und Paldontologie und war 1878-1884 Kustos,
1884-1919 Direktor der anthropologisch-ethnographischen Abteilung des k.k.
naturhistorischen Hofmuseums; neben anderen Funktionen in der Anthropologi-
schen Gesellschaft war er seit 1906 deren Vizeprisident; s. Osterreichisches
Biographisches Lexikon 1815-1950. 2. Bd. Graz, Koln 1959; Czeike, Felix:
Historisches Lexikon Wien in 5 Biinden. Wien 1992/1997.

73 Nikitsch (wie Anm. 18).

74 Vgl. Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien 30, 1900,
S. [1271.
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auch fiir verwandte Schicksale stehen, von denen wir noch weniger,
vielleicht gar nichts wissen. Und damit, angesichts der jeweiligen
Unterschiedlichkeit der persénlichen und wissenschaftlichen Biogra-
phie, fiir die Schwierigkeit, solchen ,.Halbvergessenen® jeweils indi-
viduell gerecht zu werden — ohne vorschnelle gesellschaftliche, welt-
anschauliche oder auch fachliche Zuschreibungen.
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Eugenie Goldstern in der Zeit des Frankojudaismus

Michel Cullin

Die Beschiiftigung mit Eugénie Goldstern bedeutet nicht nur, ein
Stiick dunkler &sterreichischer Zeitgeschichte aufzuarbeiten. Die
Ermordung dieser besonderen Frau aufgrund ihrer jiidischen Her-
kunft ist Teil jenes osterreichischen Syndroms, das Friedrich Heer so
meisterhaft in der Genesis des osterreichischen Katholiken Adolf
Hitler aufgezeigt hat! Gleichzeitig hilft die Beschiftigung mit
Eugenie Goldstern, die notwendige Erinnerungsarbeit iiber die ideo-
logisch belastete Osterreichische Volkskunde der ersten Hilfte des
20. Jahrhunderts voranzutreiben.

Nur durch eine solche Erinnerungsarbeit kann auch die Zeit, in der
Eugenie Goldstern wirkte, besser verstanden werden. Sie verkorpert
durch ihr Werk jene wissenschaftliche und akademische Welt West-
europas am Anfang des 20. Jahrhunderts, wo es zwischen Osterreich
und Frankreich oder Deutschland und Frankreich zu zahlreichen
Kulturtransfers gekommen ist. Mittler zu sein, zwischen Wissen-
schaft und Kultur war ihr vom Beruf her und vom methodischen
Ansatz her gegeben. Nicht zuletzt, weil die Alpen jene naturrdumli-
chen Koordinaten gebildet haben, wo die Kulturtransfers einerseits
aber auch — und das ist noch viel wichtiger — die Wissenschaftstrans-
fers in der Erforschung europdischer Gebirgskultur eine zentrale
Rolle gespielt haben. Wissenschaftstransfers zwischen der deutsch-
sprachigen Welt und Frankreich bildeten in der zweiten Hilfte des
19. Jahrhunderts und am Beginn des 20. Jahrhunderts die Grundlagen
einer neuen Wissenschaftskultur, die Impulse fiir den Kulturvergleich
ermoglicht haben. Gerade die Dritte Republik in Frankreich und
insbesondere die Pariser Sorbonne bieten geniigend anschauliche
Beispiele in der Philosophie, in der Geschichte ja allgemein in den
Geisteswissenschaften fiir diese neue Wissenschaftskultur. Ich denke

1 Heer, Friedrich: Der Glaube des Adolf Hitler. Miinchen 1968.
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hier besonders an Emil Durkheim, an Ernest Renan oder an Maurice
Halbwachs mit seinen fiir die damalige Zeit der 20er-Jahre bahnbre-
chenden Studien iiber das ,.kollektive Geddchtnis®.?

Nun war diese Welt der Dritten Republik in Frankreich von nam-
haften politischen oder intellektuellen Akteuren jiidischer Herkunft
geprigt, wie sie der Historiker Pierre Birnbaum in seinem epochalen
Werk ,.les fous de la république* genannt hat. Diese Geistigkeit, der
Frankreich soviel verdankt, kann auch unter dem Stichwort ,, Franko-
Judaismus® resiimiert werden. Eugénie Goldstern gehdrte nicht direkt
dazu, aber die Beriihrungspunkte iiber die Wissenschaftstransfers
dieser Zeit liegen auf der Hand. Die jiidisch-republikanische Kultur
der Dritten Republik prigte besonders diese neue Wissenschaftskul-
tur, die ich vorher erwihnt habe. Wie stand allerdings dieser Franko-
Judaismus zur Frage nach der jiidischen Identitét in einer Zeit des
grassierenden Antisemitismus mit der Dreyfus-Affdre und ihren Fol-
gen im Hintergrund? Wie betrachteten diese , fous de la république™
das Verhiltnis zwischen Staat und Religion in einer Zeit, wo die
Diskussion iiber die laicité Frankreich spaltete und wo zwei Frank-
reichs unerbittlich einen geistigen Biirgerkrieg gegeneinander fiihr-
ten?

Birnbaum erinnert in seinem Buch an den langen Weg, der diese
Entwicklung der franzosischen Juden charakterisiert: von der franzo-
sischen Revolution emanzipiert bis in die franzosische Republik
integriert — mit all den Briichen, die die Illusion der Assimilierung
mit sich zieht. Es darf nicht vergessen werden, dass ein im 19. Jahr-
hundert und bis heute noch in franzésischen Synagogen am Sabbat
gesprochenes Gebet ,,Priére pour la Republique frangaise* heil3t und
Folgendes sagt: ,,Herr, schiitze die franzdsische Republik und das
franzosische Volk!“

Gerade diese Zeilen zeigen, wie der Frankojudaismus von den
Urspriingen her tief republikanisch orientiert war. Die Erinnerung an
1789 wurde besonders intensiv betrieben, die Propagierung der Werte
der franzosischen Revolution, ja sogar die Identifizierung mit einem
zum politischen Mythos stilisierten Geschichtsabschniit Frankreichs
bildeten die konstituierenden Elemente jiidischer Identitét in Frank-
reich in dieser Zeit. 1889 fand der hundertste Jahrestag der franzosi-
schen Revolution statt, der fiir die franzdsischen Juden einen derart

2 Halbwachs, Maurice: La mémoire collective. Paris 1950 (spite, nach dem Tod
erschienene Ausgabe).
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messianisch-religiosen Charakter hatte, dass Rabbiner und Gemein-
devorsteher ihn zur raison d’érre jiidischer Biirger stilisierten. ,,Le
centenaire ne peut laisser indifférent aucun des enfants de Jacob, qui
de tous les coins de la terre saluent la Republique francaise, I’initia-
tive de leur délivrance et leur véritable patrie.” Diese Zeilen aus dem
»Univers israélite”, dem Organ der franzdsischen Kultusgemeinde
aus dem Jahre 1889, sprechen Biinde. Das von Napoleon gegriindete
»consistoire”, d.h. die vom Staat anerkannte und geforderte, die
Menschen jiidischen Glaubens umfassende Institution wurde im
19. Jahrhundert zu einer franzosischen Integrationsstruktur, die sich
den neuen in den 70er-Jahren aus Osteuropa kommenden Juden
o6ffnete, soweit sie bereit waren, sich zu assimilieren. Bei den osteu-
ropdischen Juden lief allerdings die Tendenz bis in das 20. Jahrhun-
dert hinein darauf hinaus, sich eher als Landsmannschaften zu orga-
nisieren, wobei sie mit der nicht sehr wohlwollenden und manchmal
misstravischen Haltung der ,fous de la république™ konfrontiert
wurden, im iibrigen ein Phinomen, das man aus der Geschichte des
deutschen oder des dsterreichischen Judentums ohnehin kennt. Zum
Vergleich zwischen deutschem und franzésischem Judentum hat ein
franzosischer Kulturwissenschaftler, Daniel Azuelos, neue For-
schungsergebnisse zu den Transfers zwischen Deutschland und
Frankreich in diesem Bereich geliefert.

Eine These, die lange Zeit als sicheres Faktum galt, war, dass der
Frankojudaismus den Verlust der jlidischen Lebensart in sich trug.
Aber Birnbaum hat iiberzeugend gezeigt, dass gerade die im Alltag
stattfindende Trennung von Religion und beruflichem oder gesell-
schaftlichem Engagement nur das individuelle Zugehorigkeitsgefiihl
zum Judentum verstirkte. Etwa nach dem Motto: Je republikanischer
die Verwurzelung desto jiidischer die Gesinnung. Gemischte Ehen
oder Wechsel der jiidischen Vornamen waren noch nicht an der
Tagesordnung, wie es sich in einem spiteren, ab 1910 einsetzenden
Prozess von teilweisem Verlust der jiidischen Lebensart manifestier-
te.

Daher war fiir die franzosischen Juden der Dritten Republik, Intel-
lektuelle wie Politiker, die laicité, d.h. die Trennung von Staat und
Kirche, eines der wesentlichen Anliegen, wofiir sie, die franzdsischen
Juden, kdmpften. Sie hatten natiirlich von der laicité viel Positives zu
erwarten, aber auch einiges zu verlieren, weil das Consisroire von
Napoléon bis zum Gesetz iiber die Trennung von Kirche und Staat
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1905, das in erster Linie gegen den Klerikalismus der katholischen
Kirche gerichtet war, fiir den Bau von Synagogen, fiir die mit der
Ausiibung der Religion verbundenen Kosten, aufkam. Gleichzeitig
war eine Kontrolle durch den Staat ermoglicht worden, die man
iibrigens spéter in einem ganz anderen Zusammenhang bzw. einer
anderen Religion, ndmlich beim Kemalismus in der Tiirkei vorfindet.
In Frankreich hingegen ermoglichte die laicité die Loslésung von der
staatlichen Kontrolle und damit die stirkere Bindung des Einzelnen
an den consistoire durch einen Willensakt, der dhnlich dem Willens-
akt zur citoyenneté der Republik war. Gleichzeitig bestand zumindest
formell keine Religionsgemeinschaft mehr, der Prioritit gegeniiber
Anderen eingerdumt werden sollte, wie dies der Fall beim Katholi-
zismus gewesen war, sondern Gleichheit in der konfessionellen
Pluralitit mit der fiir Juden im Gegensatz zu fritheren Jahrhunderten
geleisteten Garantie der pluralen Gesellschaft.

Eine solche republikanische Kultur bildete den geistigen Humus,
auf dem der Frankojudaismus und das Engagement zahlreicher jiidi-
scher Wissenschaftler wuchs. Fiir Eugénie Goldstern, deren besonde-
re Beziehungen nach Frankreich hervorgehoben werden sollten, be-
deutete die Begegnung mit franzésischen Wissenschaftlern aus dieser
Zeit die Begegnung mit einer politischen Kultur, die fiir ibr jiidisches
BewuBtsein wohl nicht ohne Wirkung war, wenn auch Savoyen und
die Alpentiler, die sie untersuchte, weit weg von dieser Thematik
standen. Dennoch scheint mir die Beschiftigung mit Engénie Gold-
stern Anlass genug zu sein, auf die oben erwihnten Transfers hinzu-
weisen, die einen besonderen Abschnitt europiischer Geistesge-
schichte charakterisieren und gleichzeitig einen Rahmen bilden, ohne
den Wissenschaftsgeschichte dieser Zeit nicht geschrieben werden
kann.
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Zwei Blicke auf einen Paradigmenwechsel
Bemerkungen aus Anlass des Symposiums iiber Eugenie Goldstern

Kldra Kuti

Zum Gedenken an Eugenie Goldstern veranstaltete das Wiener Volkskunde-
museum vor einem Jahr eine Ausstellung: Die junge Frau jiidischer Herkunft
fithrte zwischen 1912 und 1922 in den Alpendorfern Frankreichs und der
Schweiz Feldforschungen durch, und sie schenkte ihre Sammlung von
einigen Hundert Objekten dem Volkskundemuseum Wien. Anlass der Aus-
stellung und der anschlieBenden Tagung (Februar 2005) war, Eugenie Gold-
stern, der im Zweiten Weltkrieg ermordeten Frau zu gedenken, und die
Thematik, die volkskundlichen Konzepte, Forschungen und Methodik der
Vor- und Zwischenkriegszeit als eine Epoche der Wissenschafts- und Gei-
stesgeschichte zu thematisieren. In diesem Tagungsbericht méchte ich we-
der die wissenschaftliche Laufbahn Eugenie Goldsterns skizzieren — vor
einigen Jahren ist eine Biographie iiber ihr Leben erschienen —, noch mochte
ich die Vortriige der Tagung besprechen; in diesem Band sind die schriftli-
chen Fassungen der Beitriige selbst zu lesen.

Ich mochte mich statt dessen mit einer einzigen Frage auseinandersetzen,
die mich in den zwei Tagen der Tagung stindig beschiftigte: Wie kann es
sein, dags fiir mich, fiir eine in Ungarn ausgebildete Ethnographin, die
wissenschaftsgeschichtliche Epoche, in der Eugenie Goldstern wirkte, die
methodischen Ansitze, die auch ihre Arbeit charakterisierten, das wissen-
schaftliche-personliche Netzwerk, das ihre Arbeit wesentlich beeinflufite,
namentlich Michael Haberlandt, Leopold Riitimeyer usw., also das gesamte
wissenschaftliche Umfeld um Eugenie Goldstern als Bestandteil einer kon-
tinuierlichen und gegenwirtigen Disziplingeschichte vorkam, in der sie
selbst wissenschaftlich sozialisiert wurde. Ganz anders empfanden das
offensichtlich die Vertreter der osterreichischen, deutschen, schweizeri-
schen und franzosischen Disziplin. Nochmals, anders formuliert: Fiir die
Vertreter der westlichen Ethnowissenschaften ist die Disziplingeschichte
der Zwischenkriegszeit eine abgeschlossene Epoche, vor einem ausgeprig-
ten, charakteristischen Paradigmenwechsel. Sie gehort dennoch zur Ge-
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schichte der Disziplin. Die gleiche Epoche ist fiir jemanden, der in Ungarn
studierte, fester Bestandteil in der Grundausbildung im volkskundlichen
Kanon, sozusagen die ,Einstiegsfrage im Rigorosum'. Im Folgenden mochte
ich die RechtmiBigkeit oder Vergeblichkeit dieses Gefiihls erwigen.

Der Begriff Ur-Ethnographie entsprang einer Idee, die in der Aufklarung
wurzelte und bis zur Jahrtausendwende ausschlaggebend in der Auffassung
von Geschichte war: Demnach sollte die Geschichte der Menschheit einer
kontinuierlichen Entwicklungsbahn entlang zu erfassen sein; die Geschichte
galt als universell und gesetzmibig, ihre GesetzmiBigkeiten galten als
feststellbar, die daraus resultierenden Erkenntnisse in der Zukunft anwend-
bar. In dieser Geschichtsauffassung konnten die Unterschiede der Kulturen
aufgrund eines Vergleichs von weniger und mehr entwickelten Kulturstadi-
en erkldrt werden. Die historischen- und Sozialwissenschaften glaubten
durch das Erkennen von kulturellen Unterschieden den vermuteten, eigenen,
fritheren Entwicklungsstand zu erkennen; sie entdeckten in der Gegenwart
der fiir weniger entwickelt gehaltenen Gesellschaften die Vergangenheit der
eigenen, fiir fortschrittlicher gehaltenen Gesellschaft.

In dieser Auffassung stand Ur-Ethnographie fir den Zustand, mit dem
der eigene, ,urttimliche’, kulturelle Stand der Menschheit beschrieben wer-
den konnte. Eine vollkommene Auslegung, eine vollkommene Erkenntnis
der Ur-Ethnographie versprach den ,Ur-Zustand‘ der allgemeingiiltigen Kultur
zu erkennen. Da in der Geschichte der Menschheit einige Gruppen oder Volker
als mehr entwickelt galten als andere, wurde vermutet, dass anhand der Kultur
oder Lebensweise von weniger entwickelten Gruppen unsere eigene, im Sog
des Fortschritts verforene, ,urtiimliche® Kultur wahrgenommen werden kinnte.
Als weniger entwickelt galten die Gebiete, die — von den Hauptschlagademn des
Verkehrs und Handels weitab gelegen —, in der vermeintlichen Peripherie lagen.
Dort wurden die Uberbleibsel, die Relikte der Kultur vermutet, die den ver-
lorenen, ,urtiimlichen® Zustand noch bewahren konnten.

Dieser Gedanke des kulturellen Evolutionismus erfiillte die Zeit, in der
die Institutionalisierung der Volkskunde verlief, und der Glaube an den
historischen Fortschritt bestimmte, trotz weltweiter Resignation und Skep-
tizismus nach dem Ersten und insbesondere nach dem Zweiten Weltkrieg,
das ganze 20. Jahrhundert.'

1 Sérkdny, Mihdly, Péter Somlai: Von der Fortschrittsidee zur Postmodeme. Der
soziokulturelle Evolutionismus und die Verdnderungen der historischen An-
schauung. In: Meleghy, Tamés, Heinz-Jirgen Niederer (Hg.): Soziale Evolution.
Osterreichische Zeitschrift fiir Soziologie, Sonderband, 7. Wiesbaden (Westdeut-
scher Verl.) 2003. Sarkany, Mihdly, Peter Somlai: A haladdstdl a kontingencidig.
In: Somlai, Peter (szerk.): Az evolicio elmélete es metafordi a tdrsadalomtu-
domdnyokban. Budapest, 2004. Die ungarische ist die bearbeitete und erweiterte
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Die Monarchie: Europa im Kleinen?

Die Herausbildung der Volkskunde muss vor diesem geistesgeschichtlichen
Hintergrund erklédrt werden. Es lohnt sich aber auf unterschiedliche Aspekte
aufmerksam zu machen, die auch Uberginge und Interferenzen ermoglich-
ten. Als Beispiel mochte ich auf den Text von Michael Haberlandt hinwei-
sen, den er zur Griindung des Volkskundemuseums schrieb, und der sowohl
in der Ausstellung als auch im Katalog erschien. Haberlandt hielt das Gebiet
der Monarchie fiir das ideale Feld der vergleichenden volkskundlichen
Forschung, denn hier waren innerhalb eines Landes die Bevilkerungs-
gruppen zu finden, die die ,urwiichsige’ Kultur noch bewahrten, deren
zurtiimliche * Wirtschaft und Lebensweise authentisch tiber die Wurzeln der
Kultur berichteten. Die ,ethnographische Mannigfaltigkeit’ wird — nach
Haberlandt - in dieser vermuteten ,Urtiimlichkeit* vereint, die Gemeinsam-
keit ,reicht iiber alle nationalen Grenzen hinweg‘.? Einige Jahre zuvor
erschien in der Zeitschrift Ethnographia in Budapest die Festrede des
Schriftstellers Mér Jokai, die er zur Griindung der Ungarischen Ethnogra-
phischen Gesellschaft hielt:* Diese Rede war in ihrer Formulierung, Erha-
benheit und Wortwahl der Haberlandtschen sehr édhnlich, das gleiche Pathos,
die gleiche Ideenwelt. Nach J6kai ist es unsere Pflicht, die Volker der
Monarchie kennenzulernen, um uns unserer Eigenart mehr bewusst zu
werden, sie mehr schitzen zu kénnen. Neben den kulturellen Wurzeln und
der Aufdeckung der Vergangenheit, erschien die ethnische Kultur in diesem
Text in einem anderen Licht: als die Betonung der Eigenart, der Besonder-
heit. Eben nicht als das universell Menschliche, sondern als das ethnisch
Einzigartige. Die Vielfalt der Volker und Ethnien innerhalb von Ungarn rief
den Vergleich bereits Anfang des 19. Jahrhunderts ins Leben: ,Ungarn ist
Europa im Kleinen* (Janos Csaplovics 1822).

Die Divergenzen in den Ethnowissenschaften sind nicht unwesentlich,
auch nicht endgiiltig. Der geistesgeschichtliche und historisch-politische
Hintergrund der Herausbildung der Nationalstaaten, die Betonung der Na-
tionalsprache und der nationalen Kultur, und die Konstitution der Volkskul-
tur als Nationalkultur in Ungarn — wie auch in einigen anderen osteuropii-
schen Staaten — kbnnen zwar an dieser Stelle nicht niher erldutert werden,
sie beeinfluBten aber in hohem MaB die Herausbildung und Institutionalisie-
rung der Volkskunde. Es geniigt eventuell auf einen wichtigen Unterschied

Version der deutschen Fassung.

2 Haberlandt, Michael: Zum Beginn! In: Zeitschrift fiir Osterreichische Volkskun-
de, 1. Folge (1895), S. 1-3.

3 Jokai Mér iidvozlo beszéde. In: Ethnographia, 1(1890), S. 7-9.
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hinzuweisen: In den Staaten, wo die Konstruktion der Nationalkultur mit
den Kdmpfen um politische Unabhéngigkeit zusammenfiel, war die Konno-
tation der Begriffe wie Volkskultur, ethnische Kultur oder Nationalkultur
anders, als in den Staaten, die ihre eigene Kultur als eine fiihrende, (zu)
verbreitende Kultur eines wachsenden Reiches betrachteten.?

Bemerkenswert ist auch, dass die sich gerade herausbildende Volkskunde
in der europiischen GroBmacht Osterreich (zwar ohne auBereuropiiische
Kolonien, aber in ciner dominanten Stellung in Siidosteuropa) des ausge-
henden 19. Jahrhunderts noch keine Firbung einer vilkischen Wissenschaft
erkennen lief, wie es dann nach dem Zerfall der Monarchie geschah.
Michael Haberlandt betrachtete bestimmte Gebiete der Monarchie — Alpen,
Sudetenland, Balkan, Gebirgslandschaft der Karpaten® — als eine Schatz-
kammer zum Erkennen der primitiven Kultur, die sich mit fernliegenden
Gebieten (d.h. Kolonien) anderer Forschungen messen liefien.

Die Idee der kulturelle Wurzeln bergenden ,Urtiimlichkeit* kann durch
die Auflésung von Raum- und Zeitdimensionen verstanden werden.® Das
,Urtiimliche® bedeutet nicht das in der Zeit Friihere, sondern den in der Zeit
endlosen, echten, urspriinglichen ,Ur-Zustand‘. Das Dasein des ,Urtiimli-
chen’, die ,Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen®? wird im Raum durch die
,Ferne* erfaBlbar. Was im Raum fern liegt, liegt auch in der Zeit fern. Aber
selbst die Ferne ist keine mef3bare Dimension: weit entfernt, weit oben, weit
in der Peripherie, jedenfalls weit entfernt von uns — uns als Nullpunkt
verstanden. Und eben als Reziprozitit dieser riumlichen und zeitlichen
Ferne konnen die Ausstellungen, Messen und Miirkte betrachtet werden, wo
Iebendige Vertreter oder materielle Objekte — eben Relikte — der urtiimli-
chen® Kultur zur Schau gestellt wurden: auf einem Platz, in erreichbarer
Nihe: die in Museen eingesperrte Ferne,

4 Vgl. Hofer, Tamds: Neépi kulnira, populdris kultiira. Fogalomtérteneti megjegy-
zések. In: Kisbén, Eszter (Szerk.): Parasztkultira, populdris kultira és a kdzponti
irdnyitds. Budapest 1994, S. 233-247. Tamds Hofer analysiert in diesem Aufsatz
die Bedeutung der Worter (Volk, folk, nép und Volkskultur, popular culture,
culture populaire, népi kultiira, bzw. Kultur und Zivilisation) in einigen européi-
schen Sprachen, und den EinfluB der verschiedenen Begriffsinhalte auf die
Grundziige der einzelnen Ethnowissenschaften.

S Siche Haberlandt, Michael: Osterreichische Volkskunst. Wien 1909--1911.

6 Vgl. die Konferenzbeitrige von Konrad Koéstlin und Bemnhard Tschofen.

7 Eine Paraphrase von Ernst Bloch (Erbschaft dieser Zeit). Siehe Kostlin, Konrad:
Relikte: Die Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen. In: Kieler Blitter zur Volks-
kunde V (1973), S. 135-151, bzw. Bausinger, Hermann: ,Parhuzamos kiilénide-
juségek® A néprajztol az empitikus kultiratudomdnyokig. In: Ethnographia, 100
(1989), S. 24-37.
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Bessans, das hochalpine Dorf — wo Eugenie Goldstern ihre Feldfor-
schung durchfiihrte — zentral in Europa gelegen — muss als ein Stiick in
unerreichbare Ferne geriickter Landschaft betrachtet werden. In diesem
Sinne ist es beinahe irrelevant, wo es genau liegt, denn es wird nicht durch
seine geographischen Koordinaten festgehalten, sondern als ein beliebiger
Punkt der konstituierten Landschaft ,Alpen*.?

Die Grofle ungarische Tiefebene (nagy magyar Alfold) als ,nationale
Landschaft® erschien in der frithen Phase der Konstruktion der ungarischen
Nationalkultur. In der Konstitution als ,nationale Landschaft’ spielte die
Gegeniiberstellung zur Osterreichischen Herrschaft offensichtlich eine be-
deutende Rolle, die Gegeniiberstellung zur typischen Gebirgslandschaft
Osterreichs, die oppositionelle Alteritit, eben die Eigen-art. Die Tiefebene
(Alfold) als PuBta (d.h. weitgedehnte, freie Flache), als Symbol der Unend-
lichkeit und Freiheit erschien in der ersten Hilfte des 19, Jahrhunderts zuerst
in der schdnen Literatur, dann bei anderen Vertretern der bildenden Kiinste.®
Die Tiefebene gehirte zu dieser Zeit noch nicht zu den von der Ethnographie
gut erforschten Gebieten, denn die geschlossene, als archaisch geltende
Kultur war fiir die biuerlichen Schichten der Tiefebene — durch die Getrei-
dekonjunktur wirtschaftlich stark und innovativ geworden — nicht charakte-
ristisch. Die Vorstellung von ,nationaler Landschaft’ — d.h. auch die Wahr-
nehmung der Bezichung zwischen Staat, Nation und Ethnos — dnderte sich
wesentlich nach den territorialen Verlusten des Ersten Weltkriegs, als die
verlorenen Gebiete als Gebirgslandschaften ins Zentrum der Symbolkon-
struktion riickten.

Der Titel der Ausstellung und des Symposions, Ur-Ethnographie, wurde
in Anlehnung an das gleichnamige Werk von 1924 des schweizerischen
Forschers Leopold Riitimeyer gewihlt. In der Auffassung Riitimeyers, hat-
ten Ethnographen und Folkloristen die Aufgabe die ,Uranfiinge* der mensch-
lichen Kultur zu erfassen und zu rekonstruieren, dort und dann, wo sie noch
zu finden, oder in vom Aussterben bedrohten Relikten noch festzuhalten
waren. Die Gesamtheit der materiellen Kultur — von Riitimeyer Ergologie

8 Dies kann auch durch die Tatsache symbolisiert werden, dass ich selber, die nicht
wufite, wo genau Bessans liegt, erst am zweiten Tag des Symposions, anhand der
in der Ausstellung gezeigten Landkarte die genaue geographische Lage des
Dorfes erfahren konnte. Dies kann auch als feiner Humor aufgefalit werden, zeigt
aber, dass in den unterschiedlichen Ansitzen innerhalb der Disziplin die ,Wirk-
lichkeit‘ rdumlicher, zeitlicher, sachlicher oder sozialer Realititen anscheinend
der ,Wirklichkeit® der Bedeutung der Symbole gegeniibergestellt werden konnte.

9 Albert, Réka: Le paysage national: de l'émotion a la 'pensée‘ nationale et
inversement. In: A. Gergely, Andrés (Szerk.): A nemzet antropoldgidja. (Hofer
Tamds koszontése.) Budapest 2002, S. 81-91.
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genannt — konnte durch die Sammlung von Objekten der Sachkultur (Haus,
Haushalt, Wirtschaft, Kleidung, Erndahrung) und der geistigen Kultur (Or-
namentik und Briuche), durch die Rekonstruktion von Entstehung, Erhalt
und Verfall der Objekte, durch Aufzeichnen von sog. Stammbdumen erfalit
werden. Dies konnte durch die systematische Ansammlung von Objekten
und ihren Bezeichnungen erfolgen.'® Die Vergleichbarkeit der Objekte in
Raum und Zeit fufite auf der These des kulturellen Evolutionismus, wonach
dhnliche umweltbedingte Gegebenheiten dhnliche technologische Losun-
gen zur Folge haben. Die Aufgabe des ,ethnographischen Sammlers® war
eben sein Feld so auszuwihlen, dass es die ,primitiven®, ,urtiimlichen®
Zustinde am besten reprisentiert, und sich dort auch nur auf diejenigen
Elemente zu konzentrieren, die auf die Anfdnge der Geschichte und Kultur
hindeuteten. Alles andere, neue, alltigliche, banale galt als uninteressant,
weil eben — laut dieser GesetzmifBigkeit — es alltédglich, iiberall gleichartig,
also auch erkennbar war.

Eugenie Goldstern konzentrierte sich in erster Linie auf die Objekte, die
diesen besonderen musealen Wert besaBen: Gerite der Wirtschaft, Beleuch-
tung, einfache Spielzeuge, usw. Dort, wo sie sich eigens, von ihrer Zeit und
Umwelt abweichend verhielt, und in der Methodik der Disziplin @iber ihre
Zeit hinaus Neues tat, war die langzeitliche Feldforschung. Wihrend die
Theorie fiir sich beanspruchenden, chrenvollen Herren in diesem Geschich-
te-der-Menschheit-Museum sitzend, ein weit verzweigtes personelles Netz-
werk durch rege Korrespondenz pflegend, sich meistens nur auf den Erwerb
von Objekten konzentrierten, verbrachte Eugenie Goldstern mehrere Mona-
te, im Winter sowie im Sommer unter den Menschen, deren Objekte sie
ankaufte. Viele Bewohner des savoyischen Hochalpendorfes zogen in den
Wintermonaten vor den harten Wetterverhiltnissen fliichtend in die Stidte
(Turin, Paris), und kamen erst fiir die Sommermonate ins Dorf, wo sie
hauptsichlich Viehzucht und im geringen MalBie Landbau betrieben. Dies ist
Eugenie Goldstern wohl aufgefallen, sie hat es jedoch nicht eigens thema-
tisiert — wie spéter Francoise O Kane. Im Gegenteil, die Ausblendung dieses
Faktums hat sie darin bestérkt, die als archaisch geltenden Objekte vor der
Gefahr der Modernisierung zu retten.

Um die Jahrhundertwende war es die Erforschung der Ur-Wirtschaften
(Gsfoglalkozdsok), die die ungarischen Forscher, wie z.B. Ott6 Herman
beschiftigte. Als Ur-Wirtschaft galten die wirtschaftlichen Tidtigkeiten — in
erster Linie Fischerei, extensive Viehzucht oder Hirtenwesen — die in ihren

10 Ritimeyer, Leopold: Ur-Ethnographie der Schweiz. Ihre Relikte bis zur Gegen-
wart mit prahistorischen ethnographischen Parallelen. Basel 1924. Einleitung,
X1 pp.
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Elementen Relikte der Lebensweise vor der Landnahme der Ungarn im
Karpaten-Becken zu bewahren schienen. Die ungarische Volkskunde faBte
in den 1930er Jahren ihre bis dahin angesammelten Kenntnisse in einem
monumentalen, enzyklopadischen GroBwerk zusammen (Magyarsdg
Néprajza, 1933-1937). Im von der zweiten groBen Generation der Volks-
kunde (Zsigmond Batky, Istvan Gyorffy, Kdroly Viski) verfaften Werk war
sowohl die Idee des kulturellen Evolutionismus vertreten, als auch die
Aufforderung zur Sammlung der kulturellen Relikte, und zur Erforschung
der urgeschichtlichen Schichten der universellen — und innerhalb derer der
ungarischen — Kultur.

Die Historisierung der volkskundlichen Forschung: die unvollendete
Vergangenheit

Es sei erlaubt, meinen Schluflifolgerungen etwas vorzugreifen: Es ist wohl
offensichtlich, dass es in der Geschichte und Ideenwelt der ungarischen und
osterreichischen (deutschsprachigen) Volkskunde viele Gemeinsamkeiten
gab und gibt. Die Antwort auf die als Auftakt gestellte Frage verbirgt sich
dennoch in den unterschiedlichen Disziplingeschichten der Nachkriegszeit;
ganz konkret im Paradigmenwechsel, den in der deutschsprachigen Diszi-
plin das Stichwort Abschied vom Volksleben kennzeichnet. An dieser Stelle
ist es nicht notig, die Geschichte, die wichtigsten Kritikpunkte, die Ergeb-
nisse und Reflexionen dieses Paradigmenwechsels néher zu erldutern, doch
ich méchte im Folgenden einige Punkte aus der ungarischen Disziplinge-
schichte hervorheben, die fiir meine Schluifolgerungen wichtig sind: das
Konzept der historischen Volkskunde und die verschiedenen Konzepte von
Kultur.

Die Auffassung iiber die Historizitit in der ungarischen Volkskunde
inderte sich kurz vor dem Zweiten Weltkrieg und insbesondere danach.!!

Die Auffassung, die die Wurzeln der universellen Menschheitsgeschichte
in den Relikten der Volkskultur zu entdecken glaubte, und mit Hilfe von
Objekten und ihren Bezeichnungen in der Wirtschaft und Sachkultur nach

11 Uber die Wirkung der Idee der kulturellen Evolution, bzw. des Neoevolutionis-
mus in den Sozialwissenschaften siehe ausfiihrlich wie Anm. 1. und Borsos,
Baldzs: Warten auf den neuen Steward. Okologische Anthropologie und der
Neoevolutionismus. 2005 (im Druck). Uber die ungarische Volkskunde nach dem
Krieg: Sarkdny, Mihdly: Hungarian Anthropology in the Socialist Era: Theories,
Merhodologies, and Undercurrents. In: Hann, Chris, Mihdly Sarkény, Peter
Skalnik (eds.): Socialist Era Anthropology in Eastern and Central Europe. 2005
(im Druck), Kuti, Kldra: Historicity in Hungarian Anthropology. In: ebd.
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archaischen Verfahren, Techniken und Kenntnissen forschte, lebte weiter.
Diesen Ansatz finden wir zum Beispiel im groBen Projekt des Ungarischen
Volkskundeatlasses (Magyar Néprajzi Atlasz) ab den 1960er Jahren, in dem
Segmente der Sachkultur, bzw. ihre Relikte eines fritheren Zeitraums (der
Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert) festgehalten wurden.

Die sogenannte historische Volkskunde bekam mit einem neugegriinde-
ten Lehrstuhl (1951) an der Universitat Budapest, geleitet von Istvdn Tdlasi,
cinen institutionellen Hintergrund. Die Forschungsthematik des Lehrstuhls
wurde in erster Linie durch die einzelnen Epochen einer Entwicklungsbahn
der wirtschaftlichen Systeme bestimmt: beginnend mit der Sammelwirt-
schaft und Fischerei, iiber die Jagd bis zu den Viehzucht-Landbau-Syste-
men, vom Einfachen zum Komplexen. Die Grundthese lautete, die Sachkul-
tur sei Ausdruck der Produktionsweisen. Die systematische und moglichst
vollstindige Ansammlung und Klassifikation von Elementen und Materia-
lien der Sachkultur kénnen ,durch systematische Feldbetreuung, Sammlung
der Objekte, der miindlichen Traditionen und des sprachlichen Materials |...|
nicht nur Alter und Chronologie der Elemente, sondern auch ihr Entstehen,
ihren Wandel sowie den Riickgang® erkldren, und ,die Bestimmung von
Gesetzmilfiigkeiten® ermoglichen.'? In der Erforschung der Wirtschaft wur-
den die ,als kontinuierliches Relikt weiterlebenden archaischen Verfahren®
weiterhin bevorzugt behandelt, der ,untersten Stufe von Fachkenntnissen
und den einfachsten Geriten* in Wirtschaft oder Gewerbe wurde besondere
Aufmerksamkeit peschenkt. Spezielles Interesse zeigte man auch fiir die
;noch immer beobachtbaren Handgerite der autarken Produktion® oder fiir
die, der technischen Uberlegenheit des Kapitalismus* ausgesetzten und zum
Sterben verurteilten Geritschaften®.!? Den sozialen Hintergrund der For-
schung bildeten die ,bduerlichen Schichten®, die ,arbeitenden, unterdriickten
Klassen®, oder die Vertreter der ,bduerlichen Selbstversorgerwirtschaft®.

Die zwei Auffassungen von Historizitit (die urgeschichtliche und fort-
schrittszentrierte) blieben jahrzehntelang nebeneinander stehen, und schlos-
sen einander durchaus nicht aus. Die Geschichte der wirtschaftlichen Syste-
me bzw. deren Ausdruck in der Sachkultur, der Zusammenhang von Produk-
tionsweisen und Lebensweisen und deren Entwicklungstheorie bildeten das
konzeptuell-inhaltliche Geriist, das die universitdre Ausbildung von der
Grundstufe bis zum Rigorosum bestimmte. Die Geschichte der Disziplin
wurde demnach durch die Parameter dieser Forschungstradition konstitu-
iert. Durch diesen konzeptuell-inhaltlichen Rahmen bestimmt, bildete das

12 Télasi, Istvdn: Az anyagi kulttra néprajzi vizsgélatinak tiz éve (1945-1955). In:
Ethnographia 66 (1955), S. 5-56, S. 9. und 13f.
13 Ebd., S. 13ff.
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Bauerntum die gesellschaftliche Basis der Forschung, mit Ausblick auf das
Hausgewerbe, das Zunftwesen und auf die Bevolkerung der Marktflecken, also
auf Gruppen, die eine eindeutige Wirkung auf das Bauerntum ausiibten.'*

Dieses Konzept des historischen Fortschritts barg eine eigenartige Span-
nung, indem eine ehedem existierende, als kohérent angenommene ,Volks-
kultur® erforscht wurde. Die historische Entwicklung deutete auf einen
Idealzustand hin, der in einer fiktiven (imagindren) Zeit existiert haben soll.
Nach dem Vergehen dieser fiktiven (imaginiren) Zeit, sollten nun nur noch die
Uberbleibsel, Relikte, Erinnerungen dieser Volkskultur zu finden sein, aber sie
waren noch immer zu finden. Die letzte, 24. Stunde zur Rettung der aussterben-
den, vergehenden Relikte dehnte sich jahrzehntelang dahin, und das Absterben
und Vergehen, ja auch die Vergangenheit selbst, wurden somit unendlich und
unvollendet. Es entstand dadurch — um Konrad Késtlin zu paraphrasieren — das
ethnographische Imperfekt, die unvollendete Vergangenheit.'s

Weder im 6ffentlichen Diskurs noch in den Ethnowissenschaften gab es
eine verbindliche Definition von ,Volkskultur®, ,biuverlicher Kultur® oder
,Bauerntum‘'%; und es gab auch keinen Konsens, ob eine verbindliche
Definition iiberhaupt notig sei.!” Die Reaktion der ungarischen Wissen-

14 Hier muss ich noch hinzufiigen, dass die Erforschung der ethnischen Gruppen
innerhalb des ungarischen Sprachgebietes, die Erforschung der ethnischen Kul-
tur und Eigenheiten — gestirkt durch Theorien der sowjetischen Volkskunde —
ebenfalls eine bedeutende Rolle im Forschungskanon und in der universitiren
Ausbildung spielte.

15 Ein anderer Weg innerhalb der historischen Volkskunde bedeutete, die kulturellen
Phénomene, Innovationen und den Wandel in den Mittelpunkt der Forschung zu
stellen. Diese Sicht riickte die soziale Struktur in den Hintergrund und bedeutete
eine eher kulturgeschichtliche oder wirtschaftsgeschichtliche Annéherung an die
Thematik. Diese Ansitze der historischen Volkskunde hatten noch am ehesten
Ahnlichkeit mit den Ansatzen der in den 1980er Jahren erscheinenden, als neu
geltenden historischen Anthropologie. Die Erlauterung dieser interdiszipliniiren
Begegnung muss jetzt dahingestellt bleiben. Ausfiihrlicher berichten dariiber die
Einleitungen der folgenden Bande: Hofer, Tamds (szerk.): Torténeti antro-
poldgia. Az 1983. dprilis 18-19-én tartott tudomdnyos iilésszak eldadasai. Bu-
dapest 1984; Sebdk, Marcell (Szerk.): Torteneti antropolégia. Mddszertani
irdsok es esettanulmdnyok. Budapest 2000. (= Replika konyvek, 7).

16 Zur Definition des Begriffs Bauerntum gab es Ansitze seitens der Geschichts-
wissenschaft, der Anthropologie und der Ethnographie, die aber keine umfassen-
de Wirkung auf die gesamte Disziplin haben konnten. Zusammenfassend siehe
Sdrkdny Mihaly: A paraszisdg és a termelési viszonyok. In: Népi kultira — népi
tirsadalom, XIII (1983), S. 21-37, Budapest.

17 Siehe die Diskussion A kulnirakutaids esélyei, 1-2 (1994), Replika, 13-14.,
15-16. szém. [Die Mdglichkeiten der Kulturwissenschaften, ein Aufsatz von
Niedermiiller, Péter: Paradigmen und Mdglichkeiten, oder die Aussichten der
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schaft — sowohl der zeitgendssischen, als auch der spiteren — auf den Para-
digmenwechsel in der deutschsprachigen Disziplin war zweifach: erstens
wiirde die ungarische Disziplin zur ideologischen Revision, die in der
deutschsprachigen Disziplin begriindet schien, nicht gezwungen sein, ande-
rerseits wurde die Entwicklung des ungarischen Bauerntums als grundver-
schieden zu jener im westlichen Europa geschen, sodass das, was in West-
europa bereits verschwunden zu sein schien, hier noch immer zu finden sein
sollte.!8 Dieses letztere Argument erfuhr eine besondere Bekriiftigung durch
die Feldforschungen der letzten Jahrzehnte in den Ostlichen Zonen des
ungarischen Sprachgebietes — insbesondere in Transsylvanien und in der
Moldau — und dadurch, dass die dortige Armut und wirtschaftliche Notlage
die Erforschung der ,biuerlichen Kultur der alten Art* weiterhin erméglich-
te. Die bestimmte 24. Stunde konnte sich so aufs Neue ausdehnen.

1997 erschien die vor mehreren Jahrzehnten zunichst auf Deutsch ver-
offentlichte Publikation Béiuerliche Denkweise ..., eine der Atdny-Monogra-
phien von Edit Fel und Tamas Hofer zum ersten Mal auf Ungarisch, wo sie
den Originaltitel des ungarischen Manuskripts zuriickbekam: Relation und
Mapf} in der béiuerlichen Wirtschaft. Zu Ehren der ungarischen Publikation
veranstaltete die Zeitschrift BUKSz (Budapesti Konyvszemle) eine sog.
Ehrenrunde, in der Kollegen tiber das Buch, iiber die Forschung, und iiber
die dort geschilderte (oder fiir als geschildert gehaltene?) biuerliche Kultur
schrieben.!® Nach der Meinung einiger Referenten konnten die Autoren in
den 1950er und 60er Jahren in Atény die letzten Relikte einer biuerlichen
Kultur finden, die durch die von der Kollektivierung (Enteignung) ver-
ursachten Verdnderungen, endgiiltig verloren ging, und durch das zeitliche
JEinstarren® (die Beschreibung der Zustinde vor dem Krieg) ecine homogene,
ungestorte, urspriingliche Kultur rekonstruieren; unersetzlich und unwie-
derholbar. Nach anderen Meinungen erfaflten die Autoren in den 1950er und
60er Jahren in Atdny eine idealisierte Auffassung der bauerlichen Kultur,
die es ermdglichte, sich von der herannahenden (bzw. bereits existenten)

kulturellen Anthropologie in Osteuropa, und Diskussionsbeitrdge von Zoltan
Bir6 A., Zoltdn Fejds, Ozséb Hordnyi, Jnos L4szl6, Tamds Mohay, Csaba Pléh,
Vilmos Voigt und Oswald Werner.] www.replika.hu

18 Palddi-Kovécs, Attila: Tdrgyunk az idében. Néprajzi kihivdsok és vilaszok.
Debrecen 2002.

19 Tiszteletkisr BUKSz — Budapesti Konyvszemle, Kritikai irdsok a tdrsadalomtu-
domdnyok kirébdl, 1998. dsz, S. 303-328. [ Ehrenrunde. Uber das Buch von Edit
Fél und Tamds Hofer (Ardnyok és mértékek a paraszti gazdasdgban. Budapest
1997) mit Beitriigen von Janos Barth, Tamds Mohay, Laszl6 Késa, Christopher
Hann, Vilmos Voigt, Katalin Péter und Péter Niedermiiller.] http://epa.oszk.hu/
buksz
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Kollektivierung (Enteignung) zu distanzieren; und so gesehen handelt es
sich nicht um das Uberbleibsel einer ehedem existenten, verschwundenen
Kultur, sondern um eine in der Gegenwart gewihlte kulturelle Praxis, eine
Strategie. Nach anderen Ansitzen tauchte die Frage auf, warum die miBige
und wohlproportionierte Wirtschaft als mafligebendes und normatives Ver-
halten gerade als béduerlich apostrophiert wird?2

Seit den 1980er Jahren wies Tamds Hofer in einigen Aufsétzen auf den
unterschiedlichen sozialen Hintergrund von Volkskultur, biuerlicher Kultur
und der Konstruktion derselben hin, bzw. auf die unterschiedlichen Deu-
tungsfelder von ethnischen (Volks-)kulturen und populdrer Kultur.?! Die
vollig verschiedenen Interpretationen von historischer Rekonstruktion und
kultureller Praxis widerspiegeln die verschiedenen Auffassungen von Kul-
tur innerhalb der Disziplin. Auf diese Weise zeigt die sogenannte Ehrenrun-
de — und damit komme ich wieder zum Eugenie-Goldstern-Symposion
zuriick —, dass die Geschichte einer Disziplin auch als ein Gewebe von
einzigartigen Lebensgeschichten und wissenschaftlichen Laufbahnen von
Forschern, Wissenschaftlern, herausragenden und unauffilligen Personlich-
keiten geschrieben werden konnte und miifite.2 Die Lebensgeschichten
(Mikrogeschichten) der Wissenschaftsgeschichte konnen auf Situationen,
Konflikte und Entscheidungen, Uberzeugungen und Ansichten hindeuten,
die in den geistes-, forschungs- oder ideologiegeschichtlichen Ansitzen aus
irgendwelchen Griinden fehlen.

20 Kostlin, Konrad: Der Alitag und das ethnographische Priisens. In: Ethnologia
Europaea 21 (1991), S. 71-85.

21 Z.B. Hofer, Tamés: Construction of the ,Folk Cultural Heritage' in Hungary and
Rival Version of National Identity. In: Ethnologia Europaea 21 (1991), S. 145—
170.

22 Siehe den Konferenzbeitrag von Herbert Nikitsch.









Eugenie Goldstern {1884-1942) gilt als eine friihe Vertreterin einer modernen
europaischen Ethnographie. lhr sind nicht nur bahnbrechende monographi-
sche Arbeiten iiber Bessans in Savoyen und lber das Miinstertal/Graubiin-
den, Gber das Lammertal in Salzburg und (ber urtiimliches alpines Spielzeug
zu verdanken, sondern auch eine umfangreiche Sammliung an Relikten einer
alpinen Kultur aus Frankreich, der Schweiz, Italien und Osterreich, die sie dem
Osterreichischen Museum fiir Volkskunde in Wien, dem sie sehr verbunden
war, lberlieR. Die Beitrage dieses Tagungsbandes versammein die Resultate
eines internationalen Symposions vom Februar 2005 und erhellen die Stellung
Eugenie Goldsterns in der Fachgeschichte sowie deren Rezeption bis in die
Gegenwart.

ISBEN 3-200358-22-2



	Titelblatt
	[I]

	Inhaltsverzeichnis 
	[II]
	Seite
	Seite

	Franz Grieshofer: Eine vorangestellte Nachbetrachtung 
	109
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

	Konrad Köstlin: Ur-Ethnographie und Moderne 
	115
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

	Bernd Jürgen Warneken: Das primitivistische Erbe der Volkskunde 
	133
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

	Reinhard Johler: Auf der Suche nach dem "anderen" Europa: Eugenie Goldstern und die Wiener "Völkerkunde Europas" 
	151
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

	Klaus Beitl: "Archéocivilisation". André Varagnac – nachgelesen. Mit einem Anhang: Bibliographie von André Varagnac. Erstellt von Régis Meyran über Vermittlung von Jacqueline Christophe
	165
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

	Werner Bellwald: "… Jahrtausende lang zäh und unveränderlich …" Reliktforschung in der Fortschrittseuphorie. Zur wissenschaftlichen Verortung des Ethnographen Leopold Rütimeyer 
	185
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

	Bernhard Tschofen: Ethnographische Alpenfoschung als "public science". Das Elementare als Erlebnisofferte 
	213
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

	Christine Burckhardt-Seebaß: Lust aufs Feld 
	231
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

	Ueli Gyr: Auf den Spuren von Eugenie Goldstern in Bessans (Frankreich). Rückblende auf eine Zürcher Forschungsexkursion
	243
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

	Christian F. Feest: Haberlandtiana. Michael Haberlandt an der anthropologisch-ethnographischen Abteilung des k.k. Naturhistorischen Hofmuseums, 1885–1911
	251
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

	Herbert Nikitsch: Moser, Schmidl, Trebitsch & Co. Halbvergessenes aus der Geschichte des Vereins für Volkskunde 
	275
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

	Michel Cullin: Eugenie Goldstern in der Zeit des Frankojudaismus 
	295
	Seite
	Seite
	Seite

	Klára Kuti: Zwei Blicke auf einen Paradigmenwechsel. Bemerkungen aus Anlass des Symposiums über Eugenie Goldstern 
	299
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite


